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Hochgeborner Reichsgraf! J
Gnadigſter Herr!

J

oJie haben gnadigſt erlaubt, daß ichS Jhnen dieſe Schrift weihen

durfte. Hier habe ich nun die Ehre, ſie
nnd.

Hochſtderoſelben landesvaterlicher
Obhut und Schutze zu ubergeben, einer
Stelle, die uber alles ehrenvoll fur ſie iſt,

und zu der ſie ſich gratuliren kann. Sie kann

nicht beſſer aufgehoben ſeyn. Jſt ſie gleich

nicht groß: ſo betrift ſie doch nichts minder,

als eins der Hauptfundamente eines guten

Staates, die offentliche Erziehung, mit

vorzuglicher Hinſicht auf Hochſtdero
eigne



eigne Lande. Und in dieſer Ruckſicht wu
ſte ich nichts anders, konnte es auch eine

noch ſo glanzende Figur in der gelehrten

Welt machen, was ich Hochſtdenen—
ſelben ſo innig empfohlen wiſſen mochte,
als eine Schrift ſolchen Jnhalts. Und die—

ſer iſt Hoch ſtder oſe kben patriotiſchem

Sinn ſchon“genug, ſie jener Stelle zu wür·

digen. Dieſer Sinn macht alle Bitten,
die ich etwa an Hochſtdieſelben üm
gnadige Beachtung eines und: des andern

darin gegebenen Vorſchlags und um huld

reiche Aufmerkſamkeit auf unſer Gymna

ſium wagen wurde, uberflußig. Jn dem
Gegenſtand dieſer Schrift allein liegt ſchon

gewiß fur Hochſtdieſelben genug,
was ſie Jhnen empfehlen konnte, einer

Schrift,



Schrift, die mit unbeſchranktem freyen

Wahrheitsſinn von mir aufgeſetzt, und in

welcher mancher Mangel des Schulweſens,

dreiſter vielleicht als bisher, aufgedeckt iſt.

Aber ſo wollen Sie es auch, Gnadig—
ſter Herr, gewiß litber, als daß man
die weſentlich ubel wirkenden Fehler einer

wichtigen Sache aus eigennutzigem und

angſtlichem Privatſinn verſchweige. Die—
ſer Gedanke erhellt mich mit der angeneh—

men Hofuung, daß manches, was bisher
noch bey unſerem Gymnaſium ſchreyende

Sehnſucht war, durch Hochſtderoſel—

ben Großmuth und Eifer fur das Beſte

Jhres Staates erfullt und befriedigt
ſeyn, und wir uns unter Hochſtdero—

ſelben Regierung, zu deren Antritt
Jhnen



Jhnen das Gymnaſium das hochſte
Gluck wünſcht, und ſeine innigſten
Wunſche und lauteſten Seegnungen fur

Hochſtderoſelbem Wohl vereint,
eben derſelben vaterlichen Vorſorge erfreuen

werden, die in Jhrem Hochſeeligen
Herrn Vater uber uns waltete,

Ew. Hochgraflichen Gnaden

Meines Hochgebietenden Herrn

unterthanigſter und treueſter

 G D. Koeler.



FBoh brauchte zur Einladung zu unſerm diesjah
m rigen Schulfeſt eigentlich keine neue Materie.
5 Meine vorjahrige ware reichhaltig und ge

S

Muuch wichtig genug, ſie zum fortgeſetzten Gegen

ſtand auch dieſer Schrift zu machen. Jch wurde
mich eben nicht zu wiederhohlen und das vorige wie
der aufzuwarmen brauchen, alſo von dieſer Seite
des Jntereſſes meiner Leſer zu verfehlen keine Gefahr
laufen, ſo viel bieten mir noch immer Nachdenken
und Erfahrung uber jene bey weitem noch nicht er
ſchopfte Materie. Aber vermuthlich wurde ich eben
ſo in der Wuſte predigen, wie das vorige mal.
Jch dachte damals, als ich jene Schrift aufſetzte
der Himmel weiß, in dem reinſten Sinne fur das
Wohl des ganzen ach mochten dir doch die Herzen
der Aeltern fur die beſſere Sache gewonnen und ihre
Kopfe zur Anwendung eines und des andern gut
gemeinten Rathes erleuchtet werden. War großten

A theils



——2

theils vergeblich gewunſcht. Noch immer iſt im
Ganzen genommen der Gang der alterlichen Erzie:
hung ſo wir ſie ſo nennen wollen beſonders
bey der mittlern und niedern Klaſſe noch eben der,
durchſchneidet noch immer eben ſo quer und unparal-
lel den unſrigen. Noch immer dieſelbe Leyer; der
ſelbe Schlentrian; dieſelbe Nonechalance; dieſelbe
Unwirkſamkeit mit uns, oder doch derſelbe zu gerin
ge Grad des Mitwirkens. Bey den bey weitem
allermeiſten jener Klaſſen hat mein Aufſatz eben ſo
wenig Eindruck leider gemacht, als das gelbe durre
Herbſtblatt auf den Schloßgraben, das in ihn
fallt. Ja wenn Programm noch das bedeutete

22
was es in alten Zeiten hieß, und wenn es ſeine alte
kraftige Wurde nicht verloren hatte: dann verlohnte
es ſich noch wohl der Muhe, ſein Verfaſſer zu ſeyn.
Jndeſſen troſte ich mich, der edlere Theil des Volks
denkt anders. Und dieſer iſts dann auch, der anir

die Feder wieder in die Hand giebt, welche mir jene
bherauszogen. Offener, warmer, lauter Dank ſey
dieſen geſagt. Sie erkennen es doch, was ein Leh
rer der Jugend ſey, wie ſauer er es, wie viel er
oft auch auf dem geradeſten Wege mit ſchielenden
Vorurtheilen zu ringen habe. Dank ſey Jhnen fur
die erwarmende Achtung und ermunternde Freund
ſchaft, die ſie fur uns haben. Jhnen ſpreche ich
hier ſicherlich nicht zu frey. Sie lieben Wahrheit,
ſey es auch auf ihre Koſten, und horen ſie gern fren
reden, denn ſie ſchlagen ja ihre Worte keines Falls.

Ganj

e) Programm eigentlich ein politiſches Ediet, Monar
chenmanifeſt RHerodian VIII. zo. Dio Caſſ. LIII.
2. Ulylan bty Demoſth. Falſ. Leg. 380. B.
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Ganz rubig, ohne Arg und gerade, will ich daher des
bleibenden Wohlwollens der beſſern mir bewuſt auch
diesmal ſchreiben. Theils beſeelt mich der. Nutzen
fur das Beſte unſeres Staates zu ſehr, tbeils fuhle
ich die Vorzuge einer edeln Freymuthigkeit zu innig,
als dies nicht zu thun. Meinten doch die Alten ſo

gar, dieſe ſey fur das ſittliche Leben das, was
die Sonne fur die Welt ſey“). Jch trage es dann
leicht, wenn mancher dies oder jenes fur hart, und
derbe, oder fur bitter halt. Was gilts, er wurde
es nicht dafur halten, wenn er ſich ganz rein wuſte.
So wie mediciniſche Salben oder Laugen nur einer
Haut wehe thun, die ungeſunde Safte birgt, und
unter der Geſchwure ſtecken, und einem Korper
Schmerzen machen, der verwundet und ungeſund
iſt; hingegen den geſunden nicht affieiren: ſo kann
auch die Wabhrheit nur ſolchen beißend ſeyn, die ſich
nicht moraliſch rein merken, da ſie hingegen die an
dern nicht anficht. Auf die mochte paſſen, was ein
alter Menſchenkenner hierunten ſagt Sey es,
daß eine ſolche Schrift, dieſen nur ein Ephemeron

A2 iſt,J

e) Stobaeus XIII. 17. oöde ex  xoj ror JAuο,
oubre in rijs pαα αοο r vααα

d. h. Seo wenig man die Sonne aus der Welt neh
men muß, ſo wenig muß man die Freymuthigkelt von
dem geiſtigen feinerem Menſchenleben trennen.

vo) Phaedr. prol. L. III. Suſpicione ſiquis errabit ſull
c rapiet ad ſe, quod erit commune òmnium,
ſtulte nudabit animi eonſeientiam, d. h. Wenn
einen ſein eigner Verdacht irre ſuhrt, und er das
auf ſich zieht, was doch auf alle geht, der legt tho
richter Weiſe fein boſes Gewiſſen zu Tage.



iſt, wenn weiſere und rechtſchaffenere anders daruber

denken!
Mit dieſen:will ich mich diesmal uber einen Ge

genſtand unterhalten, der jedem, welcher den Werth
offentlicher Erziehnngsanſtalten kennt, hochſt wichtig
vorkommen muß. Jch meyne die beſte Policey der
Gymnaſien und die zu ihrem Flor durchaus no—
thigen außerlichen Erforderniſſe und Bedurfniſſe.
Unter jener verſtehe ich ihre zum Wohl und Harmo
nie des Ganzen ſo wohl als zum beſten des einzelnen
beſtmoglichſt gewahlte Einrichtung und Verfaſſung
durch außere Mittel; unmter dieſen alles, was von
außen geſchehen und gewirkt; werden muß, damit das
Gymnaſinm ſo nutzlich und. blubend ſey, als es ſeyn

ſoll und kann. Von allen:innern Bedurfniſſen al-
ſo, der Diſciplin, der Methode, dem Vortrag, den
zu lehrenden Sachen, wiſſenſchaftlichen Beſchafti
gung der Schuler kann hier die Rede nicht ſeyn.
Jn dieſem Geſichtspunet: zerfällt mir mein Gegen
ſtand in 4 Haupttheile, und er wird ſich am leichte
ſten betrachten laſſen: 1) in Ruckſicht. der Lehrer;
2) in Betracht der Schuler; 3) in Abſicht nothiger
Einrichtungen und Verbindungen des Ganzen mit
einander; und 4) in Hinſicht auf die Hulfsmittel,
die zu Erreichung jenes Zwecks durchaus nicht feh
len durfen. Alles dies wird von mir in beſonderm
Bezug auf dies Gymnaſium geſagt und gedacht wer—
den.

meber die Erforderniſſe der Gymnaſien in Abſicht
deer Lehrer.

g. 1.
Wenn es wahr iſt, ünd wer zweifelt wohl

noch daran? daß der Stand, der Schullehrer ei

ner



ese 5ner der nutzlichſten fur den Staat iſt, und wenn et
ſeine Richtigkeit hat, was wohl auch.ein jeder leicht
zugeben wird, daß die Arbeiten eines Schulmanns
von denen der andern gelebrten Stande weſentliche

Verſchiedenheiten haben: ſo wird auch  jeder maßige
Denker und Empiriker in dieſem Fache es der Muhe
werth und conſequent achten, daß hiezu eigne Leute
gebildet werden. Das iſt aber bis dato. faſt gar
nicht und faſt nirgends geſchehn. Man verband
mit den Schulſtudien die theologiſchen, und beſetzte
die Schulſtellen mit Theologen, auf eine fur jene
ſehr nachtheilige Weiſe. Jch werde durch weitlauf
tige Demonſtrationen dies bemerklich zu machen nicht
nothig baben. Die Nachtheile ſpringen in die Au—
gen. a) Dem bey weitem großten Theil der aus
theologiſchen Kandidaten genommenen Schullehrer
gebricht es an der gehorigen Bildung und den no—
thigen Kenntniſſen zu dieſem Fache. Oft kommen ſie
zufallig und ohne daß ſie es wollten, oder es darauf

anlegten, dazu. Nun werden ſie Schwachen und
Bloßen geben, ſich ſpannen, um dieſe falſche Seite
zu verbergen, die Zeit oft mit fadem Geſchwatz zu
bringen, und was nun anders als pedantiſch und
lacherlich werden, ſtatt Weitzen Unkraut ſaen und
ſich mit ſammt den Schulern verderben.. Sie wer
den.b) ihrem eigentlichen Fach zu viel Theil bey ih
rem Geſchafte als Schulmann erlauben und dieſem
zu viel Anſtrich von jenem geben. So leicht werden
ſie ihr ſo oftmahlige Befangenheit aus der Theolo
gie in den Schulſtand ubertragen und die Eingez
ſchranktheit oder Verſchiedenartigkeit ihrer Begriffe
und Kenntniſſe wird oft auch in jenem Unheil an
richten, und ſie zu kleinſuchtigen, ſchielenden un-
geraden Erklarern der Alten machen. Dieſem Nach

A3 theil



theil haben wir wirklich zum Theil den Abſcheu vor
dem Griechiſchen, der ſo haufig iſt, zu verdanken.
Man qualte die gemeinen Leute mit dem neuen Te
ſtamente, deſſen Leſung im Original ſie nichts weni
ger als reizen konnte, in dieſer Sprache weiter zu
ſchreiten. Keine Einleitung iſt verkehrter und un
ſchicklicher als dieſe. Man iſt dadurch nicht im
Stande, dieſe Sprache rein kennen zu lernen. Die
meiſten Schullehrer e), welche Theologie ſtudiert
baben, werden nicht lange aushalten wollen und ſich
nach einer Pfarre ſehnen. Jſts ihnen aber zu ver—
denken? Die ESchulſtellen ſind gemeiniglich ſehr
kummerlich und tragen wenig ein. Beh bohern fuh
len ſie ſich außer ihrem Kreiſe; bey niedern, denen
ſie doch noch gemeiniglich am beſten wurden vorſte—
hen konnen, macht ſie die Trivialitat ihrer Diſeiplin,
die niedrigere Stufe gemeiner Kenntniſſe, die ſie
vortragen muſſen, und die damit gemeiniglich ver—
bundne Ueberlaſt von Stunden und Plackerey nebſt
dem geringen Gehalt ihres Amts bald uberdrußig.
Sie wunſchen den undankbaren muhſamen Schul—
dienſt mit der ungleich bequemern Pfarte zu verr
tauſchen. Und nun intereſſirt ſie ihr Amt nicht; ſie
ſtudieren ſich nicht ein, oder wenn ſie ſich zum Nu
tzen des Gymnaſiums hinein gedacht zu haben ange—
fangen hatten: ſo werden ſie aus dem Fegefener,
wofur ſie's halten, zum frohern Leben erloſt. Wer
kann ihnen das verargen? Jch machte es in ihrem
Fall kein Haar anders. Der Fehler iſt nicht ſub—
jectiv, ſondern einzig und allein objectiv. Waren
ſie blos Philologen und nicht Theologen zugleich,
und ſahen ſie, es ſey nun einmal nicht anders, ſie
wurden ihr Schulgeſchaft warmer angreifen und be
treiben, und das durch Thatigkeit und Verdienſt zu

er



erreichen ſuchen, wozu ihnen kein anderer Weg offen

ſtande Kein kleiner Nachtheil iſt d), daß die
Schullehrer ziemlich oft predigen muſſen. Sie ſollen
von ihrer Zeit, die ihnen ſo ſehr zuſammen geht,
und die ſie zu eigner Sammlung und Erhohlung
nothig batten, noch abgeben. Und unterdeß ſie ſich
mit der Predigt beſchaftigen, laufen 20, zo und
mehrere Knaben, mehrere Stunden und Tage unbe—
ſchaftigt herum, und bruten in ihrem Muſſiggange
vielleicht allerley Unheil. aus. Nun weiß ich zwar
wohl, daß, Prediger zu werden denkende, Schul—
lehrer ſich zu der Hauptfunetion ihres kunftigen Amts
voruben muſſen. Allein es geſchieht zu oft zu gro—
ßerm Nachtheil des Ganzen. Dazu darf ich e) wohl
ſetzen, daß das aus der Verbindung mit der Theo-—
logie abgeleitete Aeußere und die oftmablige von der
Theologie entlebnte Tracht des Schulmanns unan
genehmen Eindruck auf die Schuler macht. Die
finſtere pedantiſch feyerliche Tracht mancher ſolchen be:
ſonders alten Lehrer hat etwas ſchreckendes fur den
gemeiniglich ſehr ſinnlichen Schuler und anſtatt ihn
zu beleben beengt ſie ihn. Jch beſinne mich noch
lebhaft genug, wie mich der erſte Anblick meines
alten finſtern, durch eine ſchwarze ungepuderte viel—
lockigte Perucke noch mehr eklipſirten und mit einem
ſchwarzen bis an den Hals zugeknopften Rocke an
gethanen alten Konrectors zittern machte. Selbſt
aber auch die Theologie geht nicht ohne allen Scha
den von dieſer Verbindung aus. So mancher Kan
didat der Theologie, der Feuer und Regſamkeit mit
von der Univerſttat brachte, und den man in eine
prekare Schulſtelle einjocht, wird nach und nach
ſchlaffer und verliert ſeinen lebhaften Sinn zum
Nachtheil des Amts, dem er dereinſt vorſtehen ſoll,
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kurzum er wird ein /elender Prediger. Dies alles
ſchreibe ich wahrhaftig von reinem Wahrheitsſinn
geleitet ohne Partheylichkeit dahin, und da ein gro
ßer Theil meiner Leſer eben jenen Sinn haben wird,
beſorge ich nicht, was jener alte Menſchenkenner

ſagte?).
Wenn jene Verbindung nun ihre wichtigen

Machtheile hat, wie iſt ibr abzuhelfen? So, daß
man eigne gute und dazu geſchickt gefundne Sub
jecte in Seminarien, die dazu eingerichtet ſind, bil:
det. Dieſe muſſen dann, falls ſie die gehoörigen
Proareſſen machen, ihrer dereinſtigen Beforderung
als Schulmann gewiß ſeyn. Und dann werden ſie
faſt ohne Ausnahme gut ſeyn und ihre ſichere Ausſicht
ihnen ihre Arbeiten froh, leicht und glucklich machen.

Dergleichen Seminarien ſind ja auch in Gottingen,
Halle, Erlangen, Berlin u. ſ. w. geſtiftet. Daß
ſie viel nutzen und wo ſie ſind, unendlich mehr zur
Aufnahme des Schulweſens geſchieht, als wo ſie
nicht ſind, wer weiß das nicht, oder kann es nicht
leicht erfahren? Sie. verſehen den Staat mit taug
lichen Subjeeten zu Schulamtern und uberheben den,
Der ſich dem Schulfach zu widmen Luſt und Geſchick
lichkeit hatte, der Sorge ſeiner kunftigen Beforde
rung eaeteris paribus. Mich daucht, hierauf mu
ſte gleich bey dem Schuler geſehen, und der zu ei
nem Schullehrer taugliche und luſtige, durch feſte
Hofnungen, die man ihm publice c. p. machte, da

zu

Terent Andr. J. 1. 88. Obſequium amicos veri-
tas odium parit. d. h, Nachgebende Gefalligkeit er
wirbt uns Freunde, die Wahrheit zu reden aber macht
uns verhaſt.



zu ermuntert werden. Es geſchieht ſonſt oft, daß
er ſich in ein anderes Fach, wegen der ungewiſſen
und enaern Ausſicht verliert, worin er viel weniger
glucklich iſt, und nun dem Schulweſen ein tuchtiges
Subject entgeht. Bey ſolchen Seminarien iſt es
ein durchaus falſcher Geſichtspunct und großer Feh—
ler, wenn ſie nur Humaniſten und Linguiſten bilden.
Dos mag freylich wohl die Hauptſache ſeyn. Allein
da doch auch Schulwiſſenſchaften und das ordentlich
und mit Kenntniß ſollen gelehrt werden, wie wird
dieſer doch nothige Zweck je ordentlich erreicht wer—
den? Nun konnten die Seminariſten freylich zu bey—
derley gebildet werden. Aber dann ſteht zu beſurch
ten, daß es in keinem von beyden etwas ſolides wird
und daher iſts aus den unten vorkommenden Grun
den beſſer, in den Seminarien dieſe beyden Dinge
zu trennen, und den einen zu einem Humaniſten, den
andern zu einem wiſſenſchaftlichen Lehrer zu machen.

Es verſteht ſich, daß hier nur von den obern Leh—
rern der Gymnaſien die Rede ſeyn kann. Die un
tern wegen des kleinern und niedrigern Kreiſes ihrer
Diſciplin konnen leicht in mehrern exiſtiren. Aber
da ein Subject von hoherer Bildung ſich ſchwerlich
in eine ſolche Schulſtelle geben wird: ſo ware auch
in Seminarien auf dieſer ihre Bildung um ſo ſorg:
faltiger zu ſchen, je wichtiger die Fundamente einer
Schule ſind. Folglich drey Klaſſen veſchieden gebil-
deter Leute muſſen gute Seminarien liefern.

ſ. 2.
Bedenken wir ferner, was ein Schullehrer thun

muß, beſonders mit andern Standen verglichen: ſo
hat er ſehr oft fur ſein weniges zu viel Arbeit, wenn
andere fur ihr vieles zu wenig haben. Mau halte

A ihn
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ihn eiumahl gegen den academiſchen Lehrer. Der
zieht ſein ganzes meiſtes ſtarkes Salarium gemeinig
lich fur nichts, nur darum, daß er ſo gut ſeyn, und
an dem oder dem Orte Profeſſor ſeyn will. Was er
lieſt, das laßt er ſich oben drein reichlich bezahlen,

„d. h. denn ſonderbar genug: er ließt privatim; und
was er ſo ließt, das ſind die unentbehrlichſten mit
100 200 Zuhorern beſetzten Collegien. Die of
fentlichen unentgeltlichen, wozu von Rechtswegen
die Hauptcollegia ſollten genonimen werden, weil
fur ſie der Profeſſor doch eigentlich bezahlt wird,
die ſogenannten publiea, haben gewohnlich ſehr par—
ticulare, unbedeutende, den wenigſten intereſſirende
Gegenſtande. Selten pflegt ſich der Profeſſor uber
2 o Stunden damit zu inkommodiren, ſo daß
bald zu ſehen iſt, wie ſehr ihm das Wohl des Pu—
blikums anliegt. Den Lehrer von Gymngſien laßt
man hingegen fur ſein ſauer verdientes meiſtens ſehr
geringes Gehalt nicht unter 18 Zo Stunden die

Weoche vublice arbeiten.

S

Wielche Differenz! der Profeſſor bekummert ſich

ferner um die Moralitat ſeiner Schuler nicht. Ha
ben ſie ihm ihren Louisd'or pranumerirt, dann mor
gen ſie faul oder fleißig ſeyn; genau ſeine Stunden

beſuchen oder ausbleiben; das gilt ihm nun
gleich. Der rechtſchaffene Schulmann dagegen darf
keine moraliſche Ausſchweifung ungerugt laſſen, muß
oſt ſeinen Vortrag mit Beſtrafung unterbrechen und
hat manchen Verdruß in ſeiner Sphare, den der
academiſche Lehrer gar nicht ſchmeckt. Der ſpinnt
auch ſeinen Lehrfaden allhalbjahrig ab und laßt ihn
oft ſo mechaniſch wie eine Uhr ablaufen. Hat er
einmal ſeine Wiſſenſchaft im Hefte ausgearbeitet:
dann hat er auf immer. Er ließt taglich ſein Penſum

un—



unbekummert, wie es benutzt wird, ab. Bey wei—
tem nicht ſo der Lehrer von Gymnaſien. Der muß
von einem halben Jahr zum andern gewohnlich ganz
verſchiedene Sachen ſagen, verſchiedene Autoren
leſen laſſen, die Wiſſenſchaften, die er vorttagt, aus
nothigen Grunden uber 2 oder mehbrere Jahre hin
aus dehnen, und dabey immer geſpannt ſeyn. Er
hat ein Auditorium, das im Ganzen genommen
mehr Sporn von außen bedarf, als das academi
ſche. Er muß ſichs anliegen laſſen; alle ſeine Schu—
ler in aufmerkſamer Spannung zu erhalten, des:
halb ſeinen Vortrag durch geſchicktes Fragen unter-
brechen, die Sokratiſche Geburtshulfe practiſch ken
nen, und auf etwannige Frage und Einwurfe ſeiner
Schuler gefaſt ſehn. Der academiſche Profeſſor
endlich hat hochſtens nicht uber à 3 Sachen zu
lehren, die ihm noch oben drein gut bezahlt werden
und bey denen ers ganz bequem hat. Der Schul
lehrer im Gegenbilde iſt mit zehnerley bis zwanziger?
ley bepackt. Jener hat beſſere Gelegenheiten und ei
nen viel vollern Beutel, ſich die Hulfsmittel zu
ſchaffen. Dieſer muß knapp anbeißen und darf nicht
viel auf Buücher wenden. Welche Diſproportion
zwiſchen den Geſchaften dieſer beyden Lehrer, welche
durch die eben genannte 4 Puncte jedem hoffe ich
in das hellſte Licht geſetzt iſt? Und eben ein ſolches
Mißverhaltniß iſt zwiſchen den Arbeiten der Predi—
ger und Schullehrer. Welcher gerecht denkende
ſollte daraus nicht folgern, daß es doch billig ſey,
dem Schulmann Erleichterung zu verſchaffen, theils
durch Verminderung ſeiner zu vielen Stunden, da—
mit er nicht laß und mißmutbig werde, theils durch

Aufhebung des zu vielerley, damit er nicht in eitele
Polyhiſtorey und Ungrundlichkeit verfalle, und ſich

zum
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zum Nachtheil ſowohl ſeiner als des Gymnaſiums zer
ſtreuen muſſe. Jch habe zwar nichts dagegen, wenn
ein Schullehrer einigerley vorzutragen hat, und mit
dem Sprachunterricht den irgend einer Wiſſenſchaft
verbindet. Das bewahrt ihn vor Einſeitigkeit, Pe—
danterie, Wortklauberey und Ungrundlichkeit. Jch
rede hier nur von dem qqu vielerley. Man verdirbt
ſich damit den Kopf, wie mit zu vielerley Speiſen
den Magen, und denkt ſich in nichts ordentlich ein.

IJch weiß dies aus eigner Erfabhrung, indem mir
wohl zwanzigerley verſchiedne Geſchafte wochentlich
durch den Kopf fahren. Ein und das andre davon
hatte ich eben darum, nicht aus Bequemlichkeit,
da jeder hieſelbſt leicht weiß, daß ich meine Zeit

nicht mit Faullenzen zubringe, lieber nicht. Und
Dtoch meynen einige, die dann freylich gar keine

Kenntniß vom Schulweſen haben, dem allen ohn
wgeachtet, ein Schullehrer, der nicht mit Stunden
recht beladen iſt, verdient, ſein Geld mit Sunden,

Stunden loß ſeyn will. Dann ſind ſie nicht ſo billig
roder ſey ein Faullenzer, wenn er gerne ein Paar

wiſchen unſern Arbeiten und denen anderer eine Pa
rallele zu ziehen. Ey ich mochte ihnen einmal un
ſre Geſchafte ubergeben und nur die Woche uber
18 Stunden, welche nach Gedikens Meynung
das non plus ultra ſeyn ſollten, ſie geben ſehn.
Sie wurden ſich baß geberden und wohl anders den
ken lernen.Kenner des Schulweſens im Gegentheil wer—

den mir leicht zugeben, daß die große Stundenzahl
auch ihre großen Nachtheile hat. Man meint den
Schulmann, wenn man ihn viel Stunden geben
laßt, am beſten zu nutzen und man macht ihn un
brauchbarer. An ordentliche Vorbereitung auf eine

ſolche
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ſolche Menge von Stunden iſt nicht zu denken, und
man kann ſich nun leicht vorſtellen,wie ſie gehalten
werden. Der arme Lehrer ſpricht ſich marode.
Zwey Stunden hinter einander unterrichtet er wohl
mit voller Geiſteskraft; in der dritten aber fangt er

ſchon etwas laß und ſtumpf zu werden, und in der
vierten iſt gemeiniglich ſſeine Munterkeit gebrochen
und ſein Feuer verloſchen. Gebt er dann nach. Hau
ſe: ſo braucht er immer ein Paar Stunden zu ſeiner
Erholung. Wenigſtens eckelt ihmejede Anſtrengung
ſo lange darnach an. Er mag ſich mit nichts ernſt—
haften beſchaftigen.. Sind. dieſe voruber, ſo hat er
wieder neue Stunden zu geben, nund ſo. gehts von
Sonnenaufgang  bis Untergang; fort. Er kommt
nicht zu ſich ſelbſt, es bleibt ihm teine Zeit ubrig,
ſich zu ſammeln.und ſich durch rubiges Selbſtden:
ken vor der androbenden Pedantery zu verwahren,
und keine oder doch ſehr wenige, priyatim einzelnen
Schulern, welches nicht zu.thun oft vielen Schaden
bringt, nachzuhelfen. Er. wird alſo. naturlicher
Weiſe pedantiſch, murriſch, lernt nicht zu; ſein Une
terricht wird immer elender und. mechaniſcher. Man
ſetze doch lieber den Schulmann in die Lage, daß
ihm fur ſich ſelbſt und ſeine Erhoblung einige Stun
den des Tages bleiben, und ich wette alles, er lehrt
ſo in 18 Stunden mehr als audernfalls in zo. Ru—
he iſt ja in jedem Geſchaft ſehr gut Und dann
wird die Zahl der bisher ſo haufigen philologiſchen

Maurrkopfe, Pedanten, und inhumanen Humaniſten
dewiß dunner werden. Nichis billiger aber iſt noch

da

 Rindar Nem. VII, 78. urαννααααr tr Zurr:
YMαqα iνν
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dabey, als daß ein Schullebrer, der ein etwas ho
hes Alter erreicht hat, in einen ihn anſtandig er—
nahrenden Ruheſtand verſetzt werde. Auch dies ge
ſchieht zu wenig. Man laßt die Schullehrer in ih-
ren Stellen alt werden, und bedenkt nicht, daß ſie

der Jugend immer antipathetiſcher, unangenehmer
ſchlechter und zu ſtumpf und murriſch werden, als
ihrem Amte eben ſo gut als vorher vorſtehen zu kon
nen, der muthwilligeren Jugend durch ihre zuneh-—
menden Schwachen nur Anlaß zu Spottereyen ge
ben, und, wenn ſierrhrlich gedient haben, wohl ei—
ne zulangliche Penſton und Geſchaftsfreyheit verdie

nen. O daß dorh. noch wie ehemals zu Athen;
Prytanea“) oder:etwas ahnliches unter uns ware zur

Belohnung ausgrdienter Schullehrer, die wahrlich
nach ihrer ſchweren Lebensrolle nicht verdienen, zum
Leben hinaus gepfiffen werden. O wie ſo edel als
wabr urtheilte der große XRimenes, ein Lehrer, det
ums Mittagsbrodt ſitchs hatte ſauer: werden laſſetn,
verdiene. ein freyes  Abendbrodt!  Ohne eine ſolche
Einrichtung mochte ich wenigſtens nicht bis in meii
Goſtes Jahr Schulmann bleiben, ob dies gleich hiet
in den beyden obern Stellen minder laſtig ſeyn mußte,
da bey ihnen die in dieſem und dem folgenden g. ge
rugten Bedurfniſſe großentheils gehoben ſind, wie
ich mit Preis erkennen muß.

J. J.

So hießen aroße offentliche Gebaude, in denen Mun
ner, die ſich um den Staat verdient gemacht hatten,
auf offentliche Koſten gut unterhalten wurden. Plato
Apol. 2ao. Muſon. Stoh. I. x. Cic. Or. l. 25.
Lu. XLI, ae.



Eine Ausſicht ſey aber ſo ſicher, als ſie wolle.
Wenn ſie duſter und unfreundlich iſt, welcher Blick
kann froh auf ihr ruben? Bin ich auf ahnliche
Art meines Ankommens zwar ſicher, aber die Stelle
ernahrt ihren Mann nicht, welcher Troſt fur mich?
Die Folgen ſind immer unſeelig. Der Genuß des
freudigern haußlichen Lebens iſt verſperrtt. Nah—
rungsſorgen finden ſich ein, qualen, ſtellen ihr bleiches
Panier auf dem Antlitze des armen Schulmanns auf,
das ſchreckend und niederſchlagend ſeinen Schulern
ſeyn, ihnen viel von ihrer Lernluſt und ihm einen
großen Theil der gehorigen Lebhaftigkeit, Heiterkeit,
Freymuthbigkeit, Freude am Unterricht und Gute ſeines
Vortrags rauben muß. Noch andere nachtheilige
Seiten. Um ſich durchs Leben.durchſchlagen zu kont
nen wird er ſich genothigt ſehen, vielen Privatunter
richt zu geben. Das raubt ihm denn oft ſeine gan-
ze Zeit, daß ihm fur ſich nichts ubrig bleibt, und
macht ſeinen Unterricht auf alle Falle elend, wovon
die Grunde und das weitere im vorigen 9. vor:
gekommen ſind. Ja ich habe durftige Schullehrer
gekannt, die ihr armlicher Zuſtand zu Unredlichkei—
ten fuhrte. Sie ſuchten ſich auf niedrige Arten,
wenn ſie keine andere hatten, Geldvortheile zu ma
chen, von ſo viel Schulern, als moglich, Schul—
geld zu zieben, und blos deshalb hielten ſie die fa—
bigern von ihnen, ob ſie gleich wurdig waren, in
eine hohere Klaſſe verſetzt zu werden, in der ihrigen
zum Nachtheil des Gymnaſiums zuruck.

Andre, und das nicht wenige, klemmen ſich
an ganz andre Rabrungrtaſte an, die gar ihres Ge
nuſſes nicht ſind, und ſchriftſtellern in ganz andern
Fachern, weil das ihrige ſie nicht nahrt. Sie konn

ten
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ten dies zwar auch in den ibhrigen thun, denn war—
lich es iſt von dieſer Seite in ſelbigem noch gewaltig
viel zu thun ubrig. Aber dazu. fehlt es dann einem
großen Theil an Geſchick oder an den dazu gebhori

2 gen Hulfsmitteln, die, weil ihre Anſchaffung ziem
lich viel Geld erfodert, ſich bey den wenigſten zu

etelhaft gewordenen. Fach. Dafur ſchreiben ſie zehn
mal liebet in fremden leichtern Fachern und werden

darin elende an den Pranger geſtellte Compilators,
und Zuſammenſtoppler. Gelingt es ihnen aber
auch in fremden Wiſſenſchaften: ſo iſt auch das
nicht obhne Nachtheil; denn alsdann vernachlaßigen
ſie. ihr Fach oft ganz und betreiben ihre Geſchafte wie
Tagelohner, denn eine Kunſt kommt nicht empor und
verfallt vielnehr, wenn ſie nicht belohnt wird
Mehrere meiner Leſer werden eben nicht nothig ha
ben, lange und weit herum zu denken nach Beyſpie—
len hievon. Wie iſts moglich, daß ein Schulmann
Achtung unter ſeinen Stadtern und Schulern genießen
kann, wenn er auf ſolche Abwege gerath und gera
then muß? Verachtung iſt ſein naturlicher Lohn,
und weo dieſe iſt, da iſt alles verloren. Weh muß
es dem Fuhlenden. thun, wenn er ſieht, daß man
che ſo gute Anlage durch Mangel, und Brodtſorge,
und den daraus entſtehenden Mißmuth und Ver—
zweifelung, und daher wieder durch manche faſt ab
genotbigte Ausſchweifungen und Jrrwege zu Grunde
gerichtet wird. Denke ich mir dagegen einen Schul—

mann,

v) Aviſtoph. Pl. aog. obre  purdoe oudd d o
a rexen d. h. Wird eine Kunſt nicht belohnt, ſo
iſt ſie ſelbſt nichtig und tommt nicht auf.



mann, der anſtandig von ſeinem Gehalte leben kann,
mit vollem, freyem, heiterm, freudigem Geiſte wird
er unterrichten, nicht leicht niedrige Kunſtgriffe
brauchen, um ſich zu nahren. Ehre und Achtung
werden ihn begleiten; immer mehr wird er ſich aus—
bilden; ein immer beſſerer, glucklicherer, menſchli—
cherer Lehrer wird er werden und ohne ſich auf andre
Facher einzulaſſen, wird er ſich immer tiefer in das
einarbeiten, an das ihn Pflicht und Gewiſſen bin—
den. Heil und Seegen dem Landesvater, der die
Unterrichter ſeiner Jugend, hoher von Jhnen den—
kend, als gemeiniglich geſchieht, in dieſen Wohl—
ſtand ſetzte! Und wie gut iſts, daß wir doch in ei— ir
ner Zeit leben, in welcher ſchon an ſo manchen Or—
ten viel Gutes von dieſer Seite zum Beſten der Er
ziehung gewirket iſt, und die Morgenrothe einer ver
nunftigen Gymnaſiaſtik dammert. Jn England
ſiehts auch von dieſer Seite ganz anders aus als bey
uns, denn da ſtehen die Schullehrer unabbangig,
wie zu Eton, in verhaltnißmaßig ſehr reichlichen
Beſoldungen, die ſich bis auf Gooo ja 9ooo Pf.
St. belaufen.

g. 4.
Hat Cicero Recht, wenn er ſagt, dann wer

de man ſchon nach Ehre ſtreben, wenn wahre, red—
liche und ehrliche Arbeit durch allerley Ehre, Beloh—
nung und außern Glanz vergolten werde, und nicht
minder Plutarch““), daß die Erziehung ein edles

und

v) De Orat. J. 43.
Plutarclſi in Alex. 762. A.

B



18 5]
und glanzendes Werk ſey: ſo ſollte wirklich auch
von dieſer Seite mehr geſchehen, als geſchieht. Der
Schulſtand iſt an den meiſten Orten zu verachtet
und zuruckgeſetzt. Jch kenne die truben Quellen
wohl, aus denen dieſe Verachtung fließt. Man
ſtand in dem hochſt falſchen und verderblichen Wahn,
der Gegenſtand deſſelben ſey gering und verachtlich;
daher belohnte man den Schullehrer ſchlecht. Man
ordnete das Schulweſen Fachern und Gerichten un-
ter, fur welche es eigentlich gar nicht paßt; man
ſtiftete heru. ibettelnde Singechore aus Schulern,
von denen der Herr Lehrer nicht ſelten der Chorag
und Oberbettler war. Cin großes trugen auch dazu
ſo viel Schullehrer durch ihr kriechendes Weſen, durch

Wegwerfung ihrer ſelbſt, durch ihr pedantiſches,
linkes Behaben, durch fleißige Handhabung ihres
Bakels bey. Unmoglich kann, wo dies und derglei—
chen nicht ſtatt hat, dieſer Stand verachtlich, un
moglich ſo ſeine Wurde verkannt werden. An
ſolchen Orten ſteht er ſicherlich in der groſten Ach-—
tung. Und dies iſt ſchlechterdings nothwendig zur
Aufnahme der Schulen. Was keine Ehre hat,
wird nie recht aufkommen; niemand rechtliches ſich
Muhe darum geben. Kein wahreres Wort konnte
jener alte Dichter ſprechen, als daß die Ehre die
Dinge beſſere“). Sie iſt ja das Triebrad alles
Großen aus dem Menſchen. Man ſtrebt nicht feu—
rig, wenn man ſieht, man werde dem allen ohnge—

ach

Bion XVII. rub roæ
Zoiẽi. Marmontel. Bel. XIII, 4. quand la
vertu eſt honorée, elle germe dans tous les
coeurs.
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achtet immer auf der unterſten Stufe der Ehre ſtehen
bleiben. Daß bisher keines ſonderlichen Grads von
außerlichem Anſehen der Schulmann werth geachtet
wurde, wirkte mit zu ſeiner Unvollkommenheit.
Man laſſe ſie auch ihm in billigem und gehorigem
Maaße wiederfahren, und die guten Folgen werden
nicht ausbleiben. Der Mann von hoherm Spiritus,
von Ehre, von Talent wird nun ſelbſt mit in die
Bahn des Schulmanns eintreten und um einen
Preis mit wettlaufen, der ſeiner Bemuhung wur—
dig iſt. Wie helle und licht wurde es dann in die—
ſem Fache werden? Ein preiswurdiger, dies nur zu
ſehr beſtatigender Anfang iſt ja im Preußiſchen Staat
gemacht, in welchem der Schulſtand zu einer Staf—
fel der Ehre erhoben iſt, die deutlich genug von der
großen Aufklarung deſſelben zeugt, und von der man
ſich vorher nichts traumen ließ. Es macht unſeren
Zeiten Glorie, daß in ihnen Schullehrer zu Stellen
erhoben wurden, in denen ſie ſo gar herrſchenden
Einfluß auf Akademien haben. Aber man ſebe auch

ihre Erziehung, wie treflich ſie iſt; ihre Schule,
wie ſie bluht; ihre Schuler, wie gebildet ſie ſind.
O mochte doch auch dieſe außere Ehre allgemeiner
merden und mehrere Staaten in Deutſchland nach-—
folgen, denn im Ausland in England z. E. konnen
ſie io gar bis zur Wurde eines Erzbiſchofs ſteigen

Es braucht ja nicht eben außeres Titelgepran—
ge zu ſeyn. Jch wunſchte vielmehr, daß die abge—

ſchmackten Titel, die die Schullehrer jetzt gemeinig—
lich fubren, gar nicht waren. Auf wahre Wurdi-

B 2 gung
n) S. Wendeborn Zuſt. der Wiſſenſch. in Grosbrit.

T. IV, 2. p. 150o. ſeg.
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gung allein, auf weniger pedantiſche Titulaturen,
auf Nichtherabwurdigung unter ſolche, die vielwe—
niger dem Staate nutzen, muß es ankommen. O und
wie viel konnten hier die Großen der Erden durch
ihr vorglanzendes Beyſpiel thun! durch eigne Auf—
merkſamkeit auf dieſen Stand und die beſten Glieder
deſſelben. Wie es der großte Konig, den die Erde
je trug, Friedrich der Zweyte von Preußen einſt
machte, der es Sr. Majeſtat nicht fur unwurdig
achtete, in eigenhandigen Briefwechſel mit einem
unſers Standes ſich einzulaſſen, einen andern per—
ſonlich zu beſuchen und den Schulſtand ſeiner konig—
lichen Aufmerkſamkeit zu wurdigen“). Dann muß
er floriren, da ſchon die Ehre der Lehrer den Schu—
ler in deſto großerm Reſpeet halten und von manchen
Ausſchweifungen zuruck ziehen wird.

g. 5.
Jn Ruckſicht der Zahl der Lehrer iſt der hau

fige Febler der Gymnaſien der, daß ihrer immer nur
zu wenig, gemeiniglich nicht mehr als Klaſſen ſind.
Es liegt dem kenneriſchen Auge offen, daß das
Schaden hat. Gemeiniglich hat nun der Lehrer,
wenn er eine Klaſſe allein verſehen ſoll, beſonders bey

den vielen Stunden, die verlangt werden, ſeine
große Laſt, oder zu ſeiner Erleichterung muß man der
Diſeiplin eine andre Wunde reißen, d. h. Kombi
nationen von Klaſſen einfuhren. Eins iſt ſo ſchad—
lich wie das andre. Dem iſt nun nicht beſſer abzü—
helfen, als durch einen oder mehr uberzahlige Leh
rer, die die andern zu billigen Zeiten abloſen konnen.

Meh

1) S. Zuſching Char. des K. v. Pr. p. ↄ6.



Mehrere Lehrer ſind auch ſo dem Schuler angeneh
mer, wehren der ſonſt riskirten Ginſeitigkeit des Schu—
lers und lehren auch nach der logica probabilium
grundlicher und beſſer.

B.

Ueber die Erforderniſſfe der Gymnaſien in Abſicht
der Schuler.

A.

Das vorzuglichſte Elend iſt hier, daß die Ael—
tern bey der Erziehung ihrer Sohne zu freye Hand—
haben und aus ihnen nach eigenem Dunkel werden
laſſen konnen, was ſie wollen. So wie aber der
Landesherr ſich die Lehrer ſeiner Gymnaſien wahlt und
beſoldet, und fur die andern Hulfsmittel bey dem—
ſelben die Koſten hergiebt: ſo muß er auch naturli—
cher Weiſe zuerſt und allein die beſtimmen durfen,
welche er von den Lehrern unterrichtet wiſſen will,
das iſt aber noch nirgends meines Wiſſens ſo. Die
Privaterziehung iſt der offentlichen nicht genug un—
tergeordnet. Die Aeltern wollen immer allerley fur
ihre Kinder, oft von ihnen geſtimmt, beſtimmen,

z. B. was ſie werden, wenn ſie transloeirt werden
oder die Schule ganz verlaſſen ſollen. Keines von
dieſen und dergleichen muſte von den Aelteren abhan—

gen. Warum nicht? Jhre Kinder ſollen Burger
des Staats werden, der ſie umſonſt erzieht, ſie al—
lerley nutzliches lernen laſt, von dem ſie dereinſt ihre
Nahrung und Schutz zu erwarten haben. Hat nun
nicht jeder Landesberr das groſte Recht, da er den
Aeltern dieſe Bequemlichkeiten verſchaft, es ſich ſo

viel koſten laſt, damit der Staat gute, gebildete
und in dem gehorigen Verhaltniß gegen einander

B 3 ſtehen
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ſtehende Burger erhalte, ſie ſich zuzuziehen und zu
vorderſt zu beſtimmen, was ſie werden ſollen? Es

ware alſo nichts heilſameres auf der Welt, als
wæenn ein jeder, der in ein Gymnaſium aufgenom

men ſeyn will, ſich erſt von geſchickten und gewiſſen-
baften Mannern unpartheyiſch muſte prufen laſſen,
ob, was und wie er ſtudiren ſolle oder nicht. Die
Aeltern muſten hiebey zu Rathe gezogen werden, aber
ihr Einfluß muſte nicht beſtimmend ſeyn. Der
Grund liegt offen; denn hangt die Sache von den
Aeltern ab, ſo laſſen ſie oft aus Unkunde, Stolz und
Eitelkeit, oder gewiſſer irdiſcher Vortheile und Hulfs—
mittel wegen, die ſie dazu bekommen konnen, oder
aus nachgebender Schwache gegen die kindiſchen un—
beſonnenen Luſte ihrer Kinder, u. w. d. m. iſt, ſie
ſtudiren. An vielen ſo eingeſchobenen Subjecten
mag man heilen und heilen. Aus ihnen wird nichts
recht. Zeit, Muhe und Geld ſind groſtentheils
weggeworfen und hatten können beſſer angewandt
werden. Wie weit beſſer ware es da, dem Wink
der Natur zu folgen, und den Menſchen, auf wel—
chem Schooße er auch geboren ſey, dazu anzuhal—
ten, wozu ihm die Natur die Anlage gab. Jch
kenne die Schwierigkeiten wohl, die dies hat und
leugne die Nothwendigkeit der Ausnahmen nicht.
Es iſt aber doch moglich zu machen. Wenigſtens
muſten entſchiedne Dummkopfe nie in Gymnaſien
aufgenommen werden. Sie verderben nur, ſich und
ihre Mitſchuler, machen oft ſich, ihren Aeltern und
Stande viel Schande, verwirren die Welt und lei—
ſten nichts ordentliches. Macht ſichs nun der Landes
berr, wie billig, zum ſouverainen Geſchafte, ins
Gymnaſium aufnehmen zu laſſen, wen er will; ſo
kann er nicht allein die beſſern fahigern Kopfe aus—

v. Wwah



wahlen, ſondern die Zahl der Studirenden auch in
beſſerm Verhaltniß zu dem ganzen, als ſich jetzt
faſt uberall findet, zu den handarbeitenden Standen
und zu ſich ſelbſt erhalten. Jn dieſer Ruckſicht ware
es gut, den Baurenſohn, den die Nanur mit aus—
zeichnenden Talenten verſah, und deſſen Geiſt uber—
all durchblickt und durchſtrebt, hinter dem Pfluge
wegzunehmen, und an ſeine Stelle den ſtupiden Pro—
feſſorsſohn zu ſetzen. Sehr zu bedauren iſt es hier,
daß ſo mancher herrliche Kopf, der tauſende erleuch-
tet und gelenkt hatte, unbenutzt und unbebaut im
Verborgnen bleibt, weil es ihm an den außerlichen
Mitteln fehlte, dem Triebe ſeines Geiſtes zu folgen.
O hulfen doch hier die Großen, die uber manches au—
ßere Herr ſind, achtſam auf die nie trugende Stimme
der Natur, zogen das Genie, in welchen Lunipen

HRes auch ſtake, hervor und pflegten es: ſo wurden die
Gymnaſien viel treflicher und kraftiger auf den
Staat wirken, da dieſe Einrichtung ſo etwas natur—
liches hat, die offentliche und Privaterziehung hin—
gegen unabhangig von einander ſich oft Eintrag
thun und hindern., Eben ſo ſonderbar daher als es
ware, wenn ein Konig, wenn er ein Heer Solda—
ten zuſammenwerben wollte, es auf den freyen Wil:
len der einzelnen Familien ankommen ließe, wie viel
und welche Soldaten ſie ihm ſtellen wollten, oder
jemand in ſimpeln concentriſchen Geſchmack ein Haus
ammeubliren ließe, und es ihm nicht darauf ankame,
aus was fur Materie und in welcher Form das ein—
zelne nach der Handwerker eignen Jdee gemacht wur—
de: eben ſo ſonderbar, ſage ich, wurde es ja doch
ſeyn, wenn ein Landesherr eine Erziehungsanſtalt
auf ſeine Koſten machte und erhielte zur Pflanzſchule
nutzlicher Staatsburger, und nun die Aeltern die

B 4 Sub—
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Subjecte dazu nach ihrer Jdee hergaben. Ja war—
lich das wurde eine ſchone Armee, ein ſchones Ammeu
blement werden, und der wurde eine herrliche Bi—
bliothek bekommen, der die Sammlung auf die
Diſeretion der Buchhandler ankommen ließe. Es
iſt und bleibt alſo wahr, die ghymnaſtiſche Bildung
der Jugend muſte ganz unabhangig von der Wil—

i

kuhr der Aeltern ſeyn. Vernunftige Aeltern werden
ſich dies auch gern geſallen laſſen, inſonderheit wenn
der Landesherr die Verſorgung der ſich gut bezeigt
habenden Subjeete auf ſich nimmt, wie auch dann

J

eine billige Folge ware, und jedem jungen Menſchen
J im Fall der gehorigen Auffuhrung und Geſchicklich

keiten gleich beym Anfang ſeiner Laufbahn gewiſſe
Hofnung zu kunftiger Beforderung gemacht wurde.
Dies wurde nicht allein nicht ſchadlich, ſondern ſo
gar heilſam werden. Der junge Menſch arbeitete
dann gewiß ſorgenfreyer, eifriger, glucklicher, und
gienge nach abgelaufener akademiſchen Laufbahn ge—
wiß nicht ſo liederlich mit ſeinen erworbenen Kennt—
niſſen um und verlerntenſie großen Theils wieder.

Schon die Alten ſahen dies langſt ein, und uberlie—

9 ßen den Aeltern wenig bey der Erziehung der Ju—
gend. Mur bey den Perſern ſtehen zu bleiben, ſo
kriegten die Aeltern ihre Kinder in den erſten 4, 5

n

oder 7 Jahren gar nicht. einmal zu ſehen, rund die

JJ

nachherige bis ins zwanzigſte Jahr fortdaurende ei
gentliche Erziehung war blos Sache des Staats

b.
Um das, was ich im vorigen geſagt habe, recht

wirkſam zu machen, muß die Zahl der Schuler ei

nes

JJ G. Briſſon de R. P. II. p. 88. ſeq.

J

I

 n 2
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nes Gyimnaſiums eine gewiſſe Angemeſſenheit und
Verhaltniß haben. Sonſt greift dies gleichſam klei—
nere Rad nicht genug in jenes großere ein, und halt
es nicht gehorig im Gange. Man meint nehmlich,
dann ſtehe ein Gymnaſium in voller Bluthe, wenn
es viel Schuler hat. Ein großes Vorurtheil. Dann
gerade c. p. iſt mir bange auch bey einem ſonſt wohl
beſtelltenm Gymnaſium.  Der Beutel des Lehrers
gewinnt wohl etwas dabey, aber der einzelne Schu—
ler verliert. Naturlich. Der Lehrer kann den großen
Haufen nicht ſo uberſehen; es trift jeden die Reihe
der Uebungen ſeltner; ſeine Arbeiten werden nicht
ſo genau verbeſſert; er bleibt eher und leichter uber—
ſehen. Folglich der Ehrgeiz wird lange nicht ſo re—
ge gemacht und ein betrachtliches geht an dem ſon—

ſtigen Nutzen des Lehrvortrags verloren. Der ein
zelne Schuler ergiebt ſich nun auch um deſto leichter
der Faulheit, weil er eher durchzuſchlupfen gedenkt.
Zu geſchweigen, daß ein ſo uberpropftes Gymna—
ſium den Staat mit zu vielen Studirenden belaſtet,
mit denen er nicht weiß, wo er hin ſoll. Weniger
alſo in die Hande eines guten Lehrers gegeben, wer—
den auch ſicher beſſer und gebildeter durch ſeine Leh—
re werden, oder man muſte viele Klaſſen machen
und der Ueberzahl dadurch ihr nachtheiliges nehmen.

c.

Jn Abſicht der Beſchaftigung der Schuler
giebts wieder eingewurzelte boſe Vorurtheile. Viele

meynen, wenn ſie nur recht lange, recht viel Stun
den taglich in der Schule ſaßen, das wurde ſie tief
gelehrt machen. Sie ſehens daher gern, wenn viel
Stunden gegeben werden. Aber 1) iſt der Knabe gar
nicht in Ganzem und kaum dazu gemacht, nur einen

B5 Stun
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Stunden langen Sermon mit vieler Aufmerkſamkeit
zu boren und ihn ordentlich zu benutzen, geſchwei—

ge drey Stunden hinter einander auf einen Platz ge
heftet zu ſitzen und nur Ohr zu ſeyn; 2) bleibt ihm
bey zu vielen Stunden des Unterrichts nichts zu ſei—
nem viel wichtigern haußlichen Fleiß ubrig. Wirk—
lich eines Menſchen Tag nur mit ſolchen Stunden
beſetzen, heißt nichts anders, als ein Land immer
graben und pflugen, und ihm gar nicht Zeit laſſen
etwas hervorzubringen. Ließen ſich doch alſo die
Aeltern das ausreden, daß viele Lehrſtunden etwas
heilſames ſind! 5 offentliche Stunden, und 3 hin
ter einander ſind ſchon zu viel, nie wird die dritte
mit voller ungetheilter Aufmerkſamkeit angehort, nie
benutzt, wie ſie ſollte, 2 aber hinter einander weni
gen ausgeſuchten auf gut ſokratiſch, nicht redner—
maßig gehalten, iſt das rechte Maaß, bey dem
immer das meiſte heraus kommen wird. 4 offentliche
Stunden, 2 Vormittags und 2 Nachmittags waren
immer genug, denn außerdem nehmen doch die mei—
ſten Schuler Privatunterricht, oder geben ihn auch
in Muſik, Zeichnen, Rechnen, Schreiben, Schul—
wiſſenſchaften und dergl. Hierauf darf ich fur jeden
2 taglich rechnen. Zuſammen 6 tagliche Unter—
richtsſtunden ſollten nach meiner Meinung das au—
ßerſte ſeyn. Den Geſchaftstag einmal zu 16 Stun
den angeſetzt von 6G Morgens bis 10 Abends, und

davon noch 2 Stunden zum Eſſen und 2 oder 3
zu korperlicher Bewegung und Geſchaften abgerech-
net, bleiben 6 oder 5 Stunden zu eignen Arbei—
ten. Und das ſollte wahrhaftig das non plus
citra ſeyn. NB. ich tede hier nur von ſolchen, die
zum Studieren beſtimmt ſind. Dabey muſte jedoch,
je junger einer ware, deſto mehr fur die Ausbil—

dung



—SJ 27dung des Korpers von jenen 5 Stunden frey gelaſ
ſen, und ſo mit zunehmendem Alter und Reife der
Geiſt immer mehr an Selbſtdenken und Selbſtthun
gewohnt werden. Nun fielen die heilloſen Kombi
nationen der Klaſſen und mit ihnen manches uberfluſ
ſige und laſtige weg. Schuler und Lehrer kriegten
Luft. An allen Gymnaſien 'in Niederſachſen, die
ich kenne, werden auch nicht mehr offentliche Stun—

den gegeben.Mit nicht minderer Sorgfalt ſind die Dinge
auszuwahlen, mit denen der Schuler bekannt zu ma
chen ware. Hier finden wir wieder 3 Fehler, die
haufig begangen werden, denn a) wird oft zu vieler—
ley b) zu viel unnutzes c) manches nutzliche nicht ge-
trieben. Das zu vielerley verdirbt den Kopf, er
zielt nur Ungrundlichkeit, macht ſuperficiell, einen
ungrundlichen Polyhiſtor, einen faden Raiſonneur.
Das unnutze zeigt ſchon durch ſich ſelbſt, warum es
verwerflich iſt. Unnutz nenne ich aber das, durch deſ—
ſen Lernung kein gehoriger Zweck erreicht, und dem
jungen Menſchen wenig oder nichts geholfen wird.
Und ſo findet man in Gymnaſien oft gar keinen Un—
terricht in Dingen, die doch ſehr nothig und zweck-
maßig ſind, z. E. Anleitungen zur Konduite, zur
Weltklugheit, etwa Vorleſungen uber Herrn R.
Campens Theophron, Einleitungen in die ganze Ge
lehrſamkeit, etwa nach Geſuer und uber die Art, wie
einer ſtudieren ſolle, Anweiſungen zu korperlichen
Uebungen und Geſchicklichkeiten und dergl. m., die
doch gewiß den großen Vortheil geben wurden, daß
mancher ſonſt ſieche und korperlich ſchwache krankli—
che Gelehrte beſſer die Anſtrengung des Denkens
vertragen und uberhaupt geſunder denken wurde.
Worauf ſich alſo die Schulwiſſeuſchaften einſchran—

ken
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ken muſſen, ware außer den alten Sprachen Reli
gion, neue Geographie, Uebung im Denken, Reden
und Schreiben, reine und angewandte Geometrie,
Geſchichte, ſummariſche Naturgeſchichte und allen—
falls Eneyelopadie des Alterthums. Theils ſetzt die
Akademie dieſe Dinge voraus und lehrt ſie nicht,
theils ſind ſie vorzuglich Bildungs- und Scharfungs
mittel des Verſtandes und Herzens der jungen Leute.

Ei Alles ubrige iſt in Gymnaſien unnutzer, verwerfli
cher Kram, beſonders diejenigen Wiſſenſchaften, die
die gemeine akademiſche Laufbahn zu durchſchneiden

A pflegen. Dieſe pflegen danu ihr anziehendes verloren
J

zu haben und auf Akademien nachlaſſig getrieben zu

J werden. Auf die Akademie ſoll nur vorbereitet, nicht
in ſie hineingearbeitet, nicht zu viel und zu weitlauf-
tig wiſſenſchaftliches getrieben, hauptſachlich durch
die Einbilvungskraft auf den Verſtand gewirkt, viel
ja meiſtens, beſonders in den erſten Jahren, anſchau-
liche Kenntniſſe und richtige Begriffe durch die Sin—
ne bewirkt, und ſich auf weniger als gewohnlich
oder ſo eingeſchrankt werden, daß es moglichſt grund
lich betrieben werde. Und von dieſen muß einer je—

7

den Wiſſenſchaft nach dem Maaßſtabe ihres Nutzens
auch Zeit gegeben werden. So werden wir unſre

Jugend am beſten gegen die ſo haufig, aller beſſern
und mehrern Hulfsmittel ohngeachtet, werdende Un—

5 grundlichkeit ſonderbar genug bewahren undS am ſicherſten den Mittelweg zwiſchen den allerley zu
gleich wiſſen wollenden und nichts grundlich wiſſen—

den neuern, und zwiſchen den die alten Sprachen
J grundlich kennenden und Wortgelehrten, aber in den

nothigen Sachkenntniſſen noch unwiſſenden altern

und das, was andre geſagt und gethan haben,
init

2 ô J 1



mit Wahl benutzender Erfahrung, welches ja ein
Richtweg zur Bildung des Geiſtes iſt“).

d.
Hat ferner jeder im Staat etablirte Stand ſei

ne Ehre: folglich auch der Schulſtand und folglich
der Schuler als eine pars conſtituens. Und doch
iſt kein Wahn gemeiner als die Verachtung eines
Zoglings der Gymnaſien. Hier gehet die Lacher—
lichkeit der Vorurtheile wirklich weit. Jch habe
mehrere geſehn, die es fur deſpectirlich hielten, einen
Schuler zu Gaſte zu bitten. Kaum war er aber
tafelfahig bey ihnen, dadurch, daß er nun akademi—
ſcher Schuler oder Student geworden war, als ſie
ihn zu ſich nothigten, gleich als ob er nun ehrlich
gemacht ware. Schon der Name Schuler klingt
uns gemein. Mir iſt nicht unbekannt, woher dies
ruhrt, vermuthlich von der ſtrengen Subordination
und Unterwerflichkeit der Schuler unter ihre Geſetze
und Lehrer und unter die Bakelzucht, unter der in
altern Zeiten auch die großeſten ſtanden und der ſie
auch jetzt noch zum Theil ausgeſetzt ſind, von der
Abhangigkeit von ihren meiſt gegenwartigen Aeltern,

von dem haufigen Mangel an Konduite unter dem
offentlichen Schuler, von ihrem angſtlichen ſteifen
Weſen in Geſellſchaften das indeſſen bey man
chen, die dieſen Fehler verbeſſern wollen, in den
gegentheiligen, in zu große KFreyheit ſich umartet
von den vielen rohen Kindereyen und gemeinen Poſ:

ſen,

Varro R.5. J. 18. Bivium nobis ad eulturam
dedit natura experientiam imitationem, d.h.
Die Natur hat uns zwey Wege zur Bildung gege—
ben, Erfahrung und Nachahmung.
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ſen, die ſie treiben, von der Jugend ſo vieler und
von den unter ihnen eingefuhrten bettelnden Singe—
choren und prachernden Kurrenten. Dieſe beyden
letztern, glaube ich, haben vorzuglich viel beygetra—
gen, die Schuler herabzuwurdigen. Kann es Ehre
bringen, wenn ein ganzes Chor in blaue Mantel
gekleideter Schuler, worunter vielalte bald abgehen
wollende ſind, um 3 gr. vor den Thuren ſingt, wenn
die zerlumpten Kurrentenjungen mit ihrer Bettel-
buchſe in die Hauſer laufen und ſchreyen: wilt ſe
den armen Schaulders wat geben ume Gottes
willen? Ja um Gottes willen ware es der Muhe
werth, ihre Failhzekt zu ſtarken. Gemeiniglich ſind
die Mitglieder dieſer Bettelrotten auf Gymnaſien dit
ehrloſeſten und faulſten. Sie mogen ſich als Schu—
ler um kunftigen Verdienſt nicht bemuhen, weil ſie
ſchon jetzt welchen, oft ganz betrachtlichen haben
und verliedern damit viel Zeit. Sie verderben ſich
und ihre Mitſchuler; und das iſt um ſo viel mehr
zu beklagen, da ſonſt ags innen, da ſie arm ſind,
die beſten, brauchbarſten Subjecte werden konnten.
Unbekummert, was aus ihnen noch werden ſolle,
leben ſie in den Tag hinein, laſſen ſichs wohl ſeyn,
bey dem, was ſie ſich erbloken, werden in dieſem
Schandleben 3o 40 Jahr heyrathen, bekommen
Familie, kriegen als pater familias zuweilen von
einem Lehrer, der junger iſt als ſie, den Rucken ausge—
waſchen und ſind und bleiben Taugenichtſe“). Wie
bin ich froh, daß dieſe Miſtpfutze der Gymnaſien,
dieſes Verluß der beſten Kopfe hier nicht iſt! Und ich
boffe, daß wir hier gewiß ohne ſolche Chore noch
eben ſo weit kommen. Unſere armern Schuler kom

men

e) Jch weiß Beyſpiele.



men ohne das durch, und ſoll Singen der Zweck
ſeyn, nun ſo muß dies ſonder Betteln auf honettere
Manier geſchehen. Ja wenn einer ſich nicht gern
mit ſo einem Schuler abgeben will, dem kann ichs
nicht ganz verargen. Aber darunter muſſen denn oft
auch die andern leiden und der Schandtitel Mantel—
ſchuler wird allgemein. Man laßt den Schulern zu
wenig Ehre wiederfahren, ob ſie gleich das Semina—
rium des Staats ſind. Man bedenkt nicht, daß
die Schuldiſciplinen doch großentheils beſſer, anſtan
diger, freyer geworden ſind, und daß man dem
Staat es ſchuldig ſey, ſeinem kunftigen Burger
freundlich zu begegnen und ihm Gelegenheit zu geben,
die ſo nothige Umgangskunſt zu lernen, und ihm
Eintritt in ſolche Zirkel, wo er das lernen kann, zu
verſchaffen. Das wurde gewiß dem jungen Men
ſchen von ſehr großem Nutzen ſeyn und ihn ermuntern
ſich hervorzuthun. Viele, ſelbſt Lehrer, verſehen
es hier ſehr, und drucken nieder durch das er und ihr,
womit ſie um ſich werfen, und durch baſches Betra
gen gegen ihre Lehrlinge. Jeder hoher und edlet
denkende wird dies gewiß nicht thun, und nur der
Menſch von eingeſchrankten Begriffen und kaltem
Herzen kann vom Schuler als Schuler glauben, er
verdiene keine Achtung und ihm um des willen, was
er nicht andern und wozu er nichts kann, zuruck ſe—

tzen wollen.
e.

Zu Beforderung der Ehre der Schuler kann
allerdings auch durch die Diſeiplin ſehr gewirkt wer
den. Die Geſetze und Lehrer muſſen ihre Lehrlinge
auf eine Art beſtrafen und im Zaum halten, die der
Natur der Sache angemeſſen, nicht niedrig, vie—
hiſch, oder barbariſch iſt. Bey den altern muß

der
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der Bakel, und uberall das Erbſenknien, Ohrfei
gen geben c. wegfallen. Die Geſetze muſſen mehr
naturlich, verſagend, die Ehre ſpornend, dem Ver—
gehen angemiſſener und weniger poſitiv, willkuhrlich,
korperlich ſeyn. Aber in Angabe der Strafen muſ—
ſen ſie nicht zu einfach ſeyn, zu wenig Gradationen
davon ſetzen und nur von einer Seite wirken, weil
nicht auf alle von einer Seite gleich gewirkt werden
kann und bey allen dieſe Seite nicht gleich empfind—
lich iſt. So wirken z. E. bey den Ehrgeizigen,
Pnuncte und Cenſuren, die hernach offentlich vorge—
leſen werden, ſehr gut und leicht; aber doch nicht
bey allen und nicht gleichmaßig. Den Wilden ſtraft
Verluſt ſeiner Freyheit beſſer, den Geitzigen Geldbu—
ße, den Faulen aufgegebene Arbeiten. Nun weiß
ich wohl, daß dies nicht immer anwendbar iſt,
und ein jeder Lehrer ſchwerlich den Charakter jedes
Schulers ſo auslernen wird, und bey dieſer Ver—
ſchiedenheit der Behandlung leicht der Schein von
Partheylichkeit gegeben und ſchwerlich die Ungleich—
heit der Strafe vermieden werden kann. Jch halte
es daher auch immer fur gut, lieber gerade durchzu
gehn, und den einen wie den andern, zur Wurde
der Diſciplin, zu behandeln, wenn gleich der eine bey
derſelben Strafe oft mehr leidet als der andere.
Jnzwiſchen bliebe doch immer die Einſeitigkeit zu
vermeiden, ohne in Vielſeitigkeit zu fallen; und ei—
nige Ruckſicht auf die Charactere und Auffuhrung
der Subjecte muſte bey den Strafen durchans ge—
nommen werden und Verſchiedenheiten und Aus:
nahmen veranlaſſen durfen; die Willkuhr der Lehrer,
der man ja auch wohl ſonſt trauet und trauen
darf, ein kleines Feld behalten, da die Vergehun—
gen ſo mannigfach ſind, daß ſie ſich ſchwerlich alle

gerecht
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gerecht und bequem auf die Strafangabe der Geſetze
bringen laſſen. Ferner muß der Lehrer ſo ſelten als
moglich, und, wenn er ſtraft, mit ruhigem kaltem
Ernſt und Unpartheylichkeit ſtrafen. Die Gegen—
theile wirken ubll und nehmen den Strafen ihr An
ſehen und Schreckendes. Ganz weg bleiben durfen
ſie aber bey Gymnaſien um deſto weniger, je leich
ter Unſittlichkeit und Rohheit unter einem Haufen ih—
re Vegetation fuhlender jungen Leute einreißen und
ihre gemeiniglich uberwiegende Sinnlichkeit beſon-
ders zu den Zeiten, da ſie allein und ſich ſelbſt uber—
laſſen ſind, ſie zu allerley Ausſchweifungen fortreißt.
Dieſer groſte Rachtheil von GCymuaſien die Verfuhr
barkeit konnte aber, deucht mich, leicht dadurch
vermiedeü werden, daß die Schuler nie in den Klaſ-
ſen ohne den Lehrer waren und dieſer beym Weg
gehen uber die Straße ihnen nachſahe. Er muſte
ſich nur allemal zuerſt einfinden. Einen andern dies
als Aufſeher thun zu laſſen oder dies Amt einem
Schuler zu geben bringt Schaden. Jndeſſen bei
unvermeidlichen Abweſenheiten des Lehrers den alte—
ſten und beſten zum Aufſeher zu beſtellen, und dieſen
fur die etwa vorgefallenen grobern Unordnungen re
ſponſabel zu machen, hat, ſo lange ich davon Er
fahrung gemacht habe, noch nie ubeln Einfluß ge?
habt. Noch einen dritten Mangel haben die mei
ſten gymnaſtiſchen Diſciplinen. Und der iſt, daß
ſie gemeiniglich nur ſtrafen, aber gar nicht oder zu
wenig belohnen. Und das ſollten doch Geſetze 14

beſon

Vicar of Hakefield XVI. To make laws com-
plete they ſhould reward as well, as puniſh,
d b um die Geſetze vollkommen zu machen, muſten
ſie ſo wohl belohnen als beſtrafen. Vergl. Montes-

quieu L. de J. IV, 57.
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beſonders fur die Jugend, deren Verſtand zu unreif
und ihre Sinnlichteit zu groß zu feyn pflegt, als
daß ſie ſich ſo leicht nach Geſetzen, beſonders ſolchen,
die dieſe einſchranken, richten konnten. Jch will
mich naher erklaren. Weislich geſetzte Belohnungen
wurden den Verſtand dem ſinnlichen Triebe gewach—
ſener machen, den Geiſt des jungen Menſchen ſtar—
ken und heben, die Ehrbegierde loblich ſpannen,
manches Talent ſpornen, manches aufkeimende Un—
kraut in ſeiner Geburt erſticken, und manches ſcho—
ne Produet des Kopfs und Fleißes erzeugen. Wie
wenn zu dieſem Zweck jedes Gymnaſium einen Or
den oder Medaille zur Belohnung außerordentlichen
Fleißes und einen andern zur Belohnung außeror—
dentlich guter Auffuhrung hatte, denn dieſe beyden
Dinge muſten doch wohl getrennt werden, obgleich
nach Dodds ſehr richtiger Meynung gemieiniglich
der Fleißige ſittlich iſt Dieſer muſte aber außerſt
wenigen, ſehr ſelten, etwa alle 2 oder z3 Jahr ei
nen und das wirklich ganz vorzuglichen jungen Men—
ſchen qegeben werden. Wie wenn etwa alljahrig
auf Schulen auch Preisfragen, deren Beantwor
tung dem Grade der Kenntniſſe der Schuler ange—
meſſen ſeyn muſte, aufgegeben, und dem, der ſie
am beſten beantwortet, ein kleines Ehrenzeichen im
Namen des Landesherrn gereicht wurde, konnte dies
wohl etwas anders als die ſchonſten Fruchte brin—
gen? Jch ſehe nicht, warum dergleichen auf Gym
naſien nicht eben ſo gut Statt finden ſollte, als auf
Akademien. Dies wurde noch beſſer wirken, als die
gewohnlichen Pramien, die ich aber eben ſo wenig

wie
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wie die guten Konduitenpunkte aufgehoben wunſchte,
da ja doch auch die geringern Grade von gutem Fleiß
und Sitten einigen Sporn bedurfen. Giengen ſie
leer anus, dies konnte einen, der keinen Fleiß und
Bemuhung ſonſt geſpart hatte, aber nicht den
hochſten Grad, weil ihm etwa von der Natur eine
Niete zugefallen ware, erreichen konnte, ſehr nieder—
ſchlagen. Mit den Gymmnaſtien ubrigens, wo alles
promiſeue Pramien kriegt, und die Schaafe von
den Bocken nicht geſchieden werden, habe ich nichts
zu thun. Eben ſo wenig kann ich das im Gym—
naſien gut heißen, daß die Mode des ſogenannten
Certirens zu weit geht, wenn man beſonders in den
untern Klaſſen den einen uber den andern hinaufru—
cken laßt, weil er etwa etwas beſſer begreifen oder
behalten oder gelernt hat. Dieſe Strafe iſt zu hart,
da gemeiniglich ſolche Verſetzungen um große Klei—
nigkeiten geſchehen, und erzeugt denn naturlich Erbit—

terung gegen den Lehrer und den heraufgeſetzten Schu—
ler, zumal, wenn, und wie oft? der Fall eintritt,
daß nur das Genie nicht der Wille des herunter—
geſekzten, weil er etwa nicht ſo geſchwinde begreift,
oder ſchlechter von Natur merkt, ihm ſeine Herab—
wurdigung zuzog. Dann wird auch der Heraufgeſetzte
eitel, meynt wunder was geſagt zu haben. Und
was vielleicht das ſchlimſte iſt: beyde trachten nun
nicht nach dem Guten um ſein ſelbſt willen, ſon—
dern bloß aus Uebertreffungsſucht, welche denn Kei
me von Neid, bosartige Eiferſucht und Feindſelig—
keit mit ſich fuhrt, welcher Schaden den Rutzen der
Spannung der Aufmerkſamkeit und der geſcharften,
aber freylich ubel gerichteten Ehrbegierde hoch auf—
wiegt. Weit beſſer iſts beh jungern von g zu g Ta
gen, und bey altern von Monath zu Monath, allgemein
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auf die Auffuhrung Ruckſicht zu nehmen, und darnach
zu verſetzen, wobey aber in den wiſſenſchaftlichen
Stunden wegen der Verſchiedenheit der Kopfe ein
anderes Avanecement zuweilen zu treffen ſeyn wurde,
wenn nicht die beſſern wiſſenſchaftlichen Kopfe, die
man oft nicht mit certiren laßt, weil ſie kein Sprach—
genie haben, oder auch keine Sprache ſtudiren, ſon—
dern Kaufleute ec. werden, niedergedruckt wetden
ſollen. Doch muß auch hiebey behutſam verfahren,
und nicht auf das beſſer machen objective ſondern
ſubjective geſehn werden, auf das Maaß der Ga
ben und Krafte eines jeden, und was er darnach thut
und' thun kann. Vielleicht noch beſſer als alles
Certiren jedoch, mochte eine. in den erſten Klaſſen ein:

gefuhrte Auswahl der wenigſten beſten, die dann auch
einen eignen Titel fuhren konnten, helfen.

Jch komme nun auf den zweyten Haupttheil
meiner Abhandlung, worin ich zeigen will) in wel
che bequemſte Verbindung Lehrer und Schuler in ei—
nem Gymnaſium mit einander zu ſetzen und was fur
Einrichtungen zu treffen und Hulfsmittel ſind, um
jene Verbindung ſo nutzlich als moglich zu machen.

A.

g. I.
Die erſte Frage, die ſich hier aufwirft, iſt:

Sind mebhrere Klaſſen unter den Schulern eines
Gymnaſiums zu machen oder nicht? Jch antworte
ja. Denn erſtlich, je mehr Klaſſen ſind, deſto
kleiner, uberſehlicher und beſſer zu unterrichten iſt
die Zahl; deſto mehr Stoß und Schwung erhalt

der
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der Fleiß der Ochuler, mit jeder neuen Promotion
eine neue. Jch hielte alſo immer dafur, daß je
mehr Klaſſen, es deſto beſſer ware. Die Zahl der
Schuler muſte einen Maaßſtab geben. Da dieſe ſich
nun vermehren und vermindern konnte: ſo muſten,
damit nicht mehr Lehrer erforderlich wurden, nicht
allein jedes Gymnaſinm, ſondern auch jede Klaſſe
auf eine beſtimmte Zahl Schuler eingeſchrankt wer
den, etwa auf 12 hochſtens, auf eine dem Bedurf
niß des Landes angemeſſene Weiſe. Jch fuhle wohl,
daß die Große eines Landes oder einer Stadt, oder
die Gute und der Ruf des Gymnaſiums eine gro—
ßere Zahl von Schulern oft unumganglich machen.
Aber dann ware es die Frage, obs nicht beſſer
ware, lieber die nothig gemachte großere Zahl unter
mebrepre. Lehrer zu vertheilen als den Nachtheil des

ganzen und einzelnen durch die Ueberzahl zu riskiren.
Man brauchte dabey nicht zu furchten, daß man
ſchwerlich die beſtimmte Granzen ſo vieler Klaſſen
wurde abſtecken konnen, denn warum konnten a) nicht
mehr Klaſſen eines wiſſenſchaftlichen Grades ſtatt
finden? und b) liegt es wohl mehrentheils am Man
gel der Subtilitäat. und Geſchicklichkeit des Lehrers,
wenn er ſich vom abe Schutzen bis zu den den
Pindar leſen konnenden Primaner herauf nicht mehr
als 5 Klaſſen denken kann. Jch getraute mir 10
Klaſſen in dieſer moraliſchen Lange ſo zu limitiren,
daß der Unterſchied nicht allein ſichtlich, ſondern
auch der Muhe werth ware. Aber dies iſt auch
nothig, um die Klaſſen in die gehorige Allianz zu
ſetzen, und ſie geborig in einander wirken zu machen,
ohne welches ein großer Theil des ſonſt zu erwarten-
den Nutzens verloren geht. Die untere Klaſſe muß
allenial das Fundament der oberu ſeyn, und beyde
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ſo wie alle mit einander gleich verſtanden, auf einen

Punet gleichmaßig mit gleichem Moment und auf
gleiche Art und nicht weiter wirken, als ſie ſollen.
Mur dann konnen ſie viel fruchten. Wo uicht: ſo
iſt nichts als Schaden zu erwarten, wenn der eine
Lehrer in allem jenem von dem andern abgeht, die
Sachen anders, als der andere behandelt und ihm
wohl gar entgegen lehrt, z. B. wenn der eine dieſe,
der andere verſchiedene Sprachregeln vorſchreibt.
Die bloßen Verſchiedenheiten in dergleichen Dingen,
wenn gleich fur jedes beſonders der Schuler leicht

eingenommien werden konnte, muſten ihn ſtutzig, miß—
trauiſch gegen die Lehrer und verwirrt machen. Ver
einigung alſo aller Lehrer eines Gyninaſiums, ware
unumganglich zum gleichen, ſtill und ſtark Wirken
nothig. Sonſt ſteht ihm, wie jeder Maſchine, an
der nach verſchiednen Seiten ihrer Einrichtung zuwi—

der gedreht wird oder deren Rader nicht in einander
greifen, Zerruttung bevor.

F. 2.
Dazu konnen aber die gemeinen Klaſſen die

ſehr unbequeme Einrichtung nicht wohl behalten.
Gewohnlich iſt nehmlich jede Klaſſe darin von der
andern verſchieden, daß, wer z. E. ſeiner Sprach
kenntniſſe halber Secnndaner geworden iſt, auch ſo

angeſehn wird, als hatte er in die zweyte Klaſſe
auch in Ruckſicht ſeiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe
verſetzt zu werden verdient, obgleich auf. dieſe nie
Ruckſicht genommen zu werden pflegt. Und nun
geht der Neuaufgenommene in alle Stunden der
neuen Klaſſe, wenn er gleich von der wiſſenſchaftli—
chen Seite noch nicht reif genug iſt, noch nicht
Kenntniſſe genug hat, um fort zu kommen. Ein

ver-



verkehrtes Verfahren! Die wenigſten pflegen in al
lem ſo gleichmaßig fortgeruckt zu ſeyn, daß ſie von
allen Seiten betrachtet der Verſetzung in eine hohere
Klaſſe wurdig waren. Wer ein guter Sprachkopf
iſt, zeigt ſich oft ſehr mittelmaßig im wiſſenſchaftli—
chen und umgekehrt. Jſts alſo nicht bedenklich,
unter den Umſtanden zu verſetzen, einen Fuß zu ku
riren und den andern lahm zu laſſen und iſt wohl
der gemeine Leiſten der halbjahrigen Verſetzungen,
den gemeiniglich nur die Kenntniß des Lateins zu be—

ſtimmen pflegt, wohl gut? Muß daruber nicht man
cher, der im Wiſſeuſchaftlichen in einer Klaſſe ſchon
ausgelernt hat, in Sprachen aber noch nicht, zu ſei
nem Nachtheil. Verdruß und langen Weile zuruck
bleiben? Jch weiß nicht, wie man dies hat ſo
uberſehen konnen. Man verſetze doch den in irgend
einer Sache zur Verſetzung geſchickten ſogleich ohne
Aunſtand, ſo bald die Kabigkeit erworben iſt ohne
Ruckſicht auf die halbjahrigen Termine, und laſſe
ihn in dem ubrigen, in dem er uoch nicht vollendet
iſt, zuruck bleiben, weiſe auch den, der in irgend
einem wieder zuruck unter den Horizont der Klaſ—
ſen geſunken iſt, in ſeine vorige wieder hin,
wann es auch ſey. Obgleich diefe Jdee ſchon lange
in mir lag; will ich doch die Ehre ſie zuerſt gefun
den und geſagt zu haben gern. dem Herrn Profeſſor
Stuve laſſen“). Einige Schwierigkeiten ſind jedoch
damit verknupft. Einer kann nehmlich in Ruckſicht
des Lateins Primaner fuglich ſeyn, aber in Ruckſicht
der Mathematik gehorte er noch in Tertina. Wie

Ca nun
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40 SSnun da? Soll der gewohnlich ziemlich im Alter und
Große unterſchiedne Primaner, dieſe Stunden noch

mit den kleinen Buben beſuchen? Dies ware doch
hart, ſehr ehrenruhrig, da das Zuruckbleiben in
dieſer Wiſſenſchaft auch an ſeinem Genie liegen kann.
Hier deucht mich, muſte das Alter und ſonſtige Pro—
greſſen Ausnahme machen, und der ju weit nachge—
bliebene privatim ſich nachhelfen zu laſſen, und
darin ſich nachzuarbeiten, genothigt werden, und das
etwa unter der angedrohten Straff einer offentlichen
ubein Cenſur. Die vollige Gleichheit mit den an
dern in dieſer Sache muſte man aber nicht urgiren.
Jndeſſen wird dieſer Fall bey ſonſtigen guten Anſtal
ten ſo haufig nicht ſenn. Eine andere Schwierigkeit
iſt „daß das Auge des Lehrers gemeiniglich nicht ſo
grubt und geſcharft iſt, die wiſſenſchaftlichen Granzen
ſeiner Klaſſe gehorig zu kennen. Dies forthin eben
ſo gut zu konnen mie in dem Sprachunterricht, auf
dben immer mehr Fleiß gewandt und zu dem mehr
Kenntniſſe von den Lehrern mitgebracht zu werden
pflegen, ware mehr Muhe und Nachdenken von den
Lehrern zu verwenden. Beydes laßt ſich gewiß leicht
in Ordnung bringen, wo man nur ernſtlichen guten
und thatigen Willen zur Aufnabme eines Gymna
ſiums hat. Der Unterricht wurde nun weit voll—
kommner werden, der ſchadliche Klaſſenſtolz der
Schuler aufhoren, da oft einer in zwey Klaſſen zu
gleich ſeyn konnte; obne daß die Ehrbegierde ihren
Sporn verlore, jg der Ehrgeiz noch einen mehr be
kommen, und eine beſſere grundlichere Richtung er
balten. Die Klaſſen wukden nun bloß durch gleich
maßige Fahigkeitsgrade in den verſchiednen Theilen
des Unterrichta, nicht durch Perſonen beſtimmt und
wurden nun auf eine nutzliche Art objectiv, da ſie
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gewohnlich auf eine ſchadliche Art ſubjectiv ſind.
Mithin hats der Lehrer viel leichter und beſſer zu
unterrichten, und braucht ſich nie uber die hohere
wiſſenſchaftliche Granze zur langen Weile der uner—
fahrnen in irgend etwas hinuber zu ſpannen, und
unter die niedern zum Efel der erfahrnen herabzu

ſchlaffen.

2 g. 3e
Ferner iſt noch bey den meiſten Gymnaſien die

unſeelige Einrichtung, daß ein jeder Lohrer ſeine eigne
Klaſſe hat. Außer dem damit verbunduen Nachtheil,
daß einem Lehrer alles auf dem Halſe liegt, iſt noch
das ſehr unvortheilhaft, daß dieſer eine Lehrer nun

glles, was verlangt wird, ſeine Klaſſe lehren muß.
Schwerlich wird er nun aber wohl in allem die ge
borige Geſchicklichkeit haben. Mancherley wird er
nun ſchlechter unterrichten, weil ihm die gehorige
Luſt oder die nothigen Kenntniſſe dazu fehlen. Da—
durch werden dann manche Jrthumer verbreitet, und

mancher falſche Blick deni Schuler angewohnt.
Der Lehrer ſelbſt verliert dabey, ſiehe oben,
arbeitet nicht ſo gut der hohern Klafſe vor. Den
Schuler macht die verſchiedene Methode derſelben

Gegenſtande irre. Er faßt leicht ſtoljken Wahn
und einen biſarren eſprit de corps, und das Vor—
urtheil, daß er nur unter dem Lehrer ſeiner Klaſ
ſe ſtande, von keinem andern ſich zurecht weiſen
zu laſſen brauchte und ihm unchrerbietig begegnen
konnte. Unbeſonnen genug laßt ſich der Lehrer oft
von dieſer Eitelkeit anſtecken und hinreißen, ſo daß
er ſich wohl an die Spitze ſeiner Klaſſe ſtellt, ſeines
Schulers Unarten, wenn er ſie gegen einen aus
einer andern Klaſſe begangen hatte, partheyiſch ver—
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42 3]ficht und es einem Kollegen gewaltig ubel nimmt,
wenn er ſich anmaaßt, einen Schuler aus ſeiner

Ernnkunfte zu vermehren, ſo viel Schuler in ſeiner
Klaſſe zu haben und zu behalten ſuchen, als er kann,
weil es gemeiniglich ſo zu ſeyn pflegt, daß ein je—
der Lehter von ſeiner Klaſſe ein ſogenanntes Schul—
geld empfangt. Folglich wird das Jntereſſe ſeines
Kollegen nicht das ſeine ſeyn, und nun muſſen
Scheelſucht, Neid, Zankerey, Neckerey, Ver—
laumdung daraus erwachſen, die dann großen
Schaden anrichten. Hiezu kommt nun noch, daß
ein einziger Lehrer einer Klaſſe ſeingr Schuler Ver—
ſtand leicht ins einſeitige ſtimmen und gewohnen, und
ihnen ein Lehrer eben ſo wenig wie immer ein Gericht
ſchmecken kaun. Dies iſt aber abanderlich und der

beſten Wendung fahig. Ein jeder Lehrer werde auf
einen oder zwey Gegenſtande eingeſchrankt und lehre
 dieſe nicht blos in einer, ſondern in mehrern, etwa
drey Klaſſen. Einer ware etwa blos fur die theoreti—

ſche Latinitat, der andre fur die praktiſche Latinitat
 nund fur das Griechiſche fur die alten Sprachen

muſten zwey ſeyn, weil einer nicht alles beſtreiten konn

te, und zu viel, wenn jede Klaſſe ihr gehoriges Maaß
baben ſollte, wurde lehren muſſen der dritte fur
Reliqion, wozu am ſchieklichſten ein Geiſtlicher aus
der Stadt gebraucht werden konute, der vierte fur

Bildung in der Mutterſprache und zu den burgerli—
chen, geſellſchaftlichen Pflichten, Leben und Auf—
fuhrung, und fur die Einleitung in die ganze gee
lehrte Republik und Studiermethode, der funfte
fur Naturgeſchichte und Mathematik, der ſechſte fur
Geographie und Geſchichte. Einige von dieſen Fa—
chern ließen ſich auch wohl in eins bringen und koun—

ten

Klaſſe zurecht zu weiſen. Er wird ferner, um ſeine



ten von einem vorgetragen werden, wenn die Um—
ſtande Einſchrankung geboten. Sonſt bleibt es aber
dabey, je mehr Lehrer und je mehr vereinzelte Facher,
deſto nutzlicher und grundlicher. Außerdem muſte
noch einer oder zwey als Collaborator unterrichten, der
eine etwa im Franzoſiſchen, Engliſchen, Schreiben,
Rechnen, der andre in ſchonen Kunſten und korper—
lichen Geſchicklichkeiten Unterricht ertheilen, der in
dieſem Etuck viel beſſere Erziehung der Aeltern ge—
maß. Hiebey verſteht ſich aber, daß die Lehrer
der alten Sprachen durch nicht mehr als durch 3
Klaſſen wurden unterrichten konnen, der viel meh—
reren Stunden wegen, die dazu in jeder Klaſſe muſt
ſen verwandt werden nach der einmal genommen
ſchwerlich zu andernden Richtung unſerer Studien.
Fur die z untern Klaſſen, wenn ich uberhaupt 6 an
nehme, bedurfte es deun noch eines beſondern Lehrers
in dieſer Sprache, und eines andern fur die Mut—
terſprache, wovon aleich hernach. Die guten Folgen
hievon wurden ſich bald zeigen. Dann zieht ſich der
Lehrer ſelbſt den Schuler zu; das Vorarbeiten fur die
bohern Klaſſen iſt genauer, paſſender, beſtimmter,
weil der vorarbeitende Lebrer auch mit dieſer bekannt
iſt. Er kann das Gauze beſſer uberſehen und die
wiſſenſchaftlichen Granzpuncte richtiger anſetzen; den
Schuler macht kein Abſprung der Methode ungewiß
und argwohniſch, und die großere Zahl der Lehrer
macht ihm mehr Lernluſt. Aber wer erhalt nun das

Schulgeld? Bekommt es und die andern Sportel—
chen noch immer ein beſtimmter Lehrer von einer be—
ſondern Klaſſe: ſo iſt die Klaſſenmonarchie noch im—
mer nicht geſtutzt und der Klaſſengeiſt noch immer
nicht erſtickt. Dem konnte man aber bald auf die
Weiſe ein Ende machen, daß entweder alle dieſe

Gel—
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Gelder von einem abwechſelnd alle halbe Jahre ge
ſammelt wurden und jeder ſeine rata erhielte, oder
dieſelben nach einer billigen Entſchadigung des Leh

J
rers, da ſie ihm mit in Anſchlag gebracht ſind und
er gewohnlich von ſeiner Beſoldung nicht viel zu ver
lieren hat, dem Herrn und Patron des Gymnaſiums
anheim fielen, der ſie mit zum Schulfond ſchluge.
Dies und jene oben vorageſchlagene Klaſſeneinrich—
tung wurden die eben gerugten Auswuchſe bald zer
nichten.

J. 4.
m Um jedoch bequemer die Einrichtung uberſehen

zu konnen, die ich mir bey einem guten Gymnaſtum
J

denke, das in 6 Klaſſen, welche Zahl mir die au
ßerſt kleine zu ſehn ſcheint, eingetheilt iſt: ſo wur—

den vielleicht die z obern auf eine ſich ganz gleich-
formige Weiſe in folgendem Verhaltniß falgende Le

ttionen haben; 6 Stunden Latein, z3Stunden das
Griechiſche, und eben ſo Religion, Mathematik,

Geographie, Geſchichte, Bildung in der Mutter?
ſprache jedes 2 St. „1 St. Naturgeſchichte und

m 1St. Weltklugheit oder Umgangslehre, alles wor
m chentlich. Dies, dachte ich, waren gerade nicht

mehr und nicht weniger Leectionen, als fur ein Gym—mn
naſium ſeyn muſſen, und in dem gehorigen Verhalt
niß zu einander, und erforderlichen Maaß von Zeit

J angeſetzt. Zuſammen uehmen dieſe Dinge gerabe20 Stunden wochentlich ein, 4 taglich, nur Mitt
wochs und Sonnabends Nachmittag, wie gewohn-

J— lich, ausgeſchloſſen. Jndeſſen ſehe ich nicht, war
um man die ubele Gewohnheit, den Mittwoch Nach
mittag frey zu geben, nicht abſchaft. Es ſcheint
gleich thoricht, mitten im ernſtlichen Betreiben einer

Sache
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Sache ſtill zu ſtehen und auszuruhen und mitten in
der Woche nachzulaſſen. Dann gewonnen wir noch
2 Stunden fur die oben benannte Encyelopadie des
Alterthums oder fur ſonſt etwas, das etwa noch
wichtiger ſcheinen mochte, und hatten zuſammen 22
Stunden fur jede Klaſſe ohne alle Kombination be—
ſonders. Es iſt nicht zu befurchten, daß in jenem
Leetionsſyſtem den alten Sprachen zir viel abgebro—
chen ſey, und eine mehtjahrige Erfahrung hat mich
gelehrt, daß bey anhaltend angewandten Privatfleiß
gewiß jeder völlig ſo viel lernen kann, als er zur
Akademie braucht. Wer nicht nachkommen kann
oder mehr zu ſeiner Abſicht will, muß ſich privatim
nachhelfen laſſen. Gleichfalls iſt keiner andern Leetion
zu viel oder zu wenig eingeraumt. Die Schwierig:
keit iſt nur die, bey den wiſſenſchaftlichen Lectionen,
wie die, welche in eine hohere Klaſſe verſetzt werden,
nun gleich in den gehorigen Zuſammenhang einer
jeden geſetzt werden, und ordentlich mit fortgehen
konnen; denn wie oft geſchiehts nicht und iſt auch
hier ſchon geſchehen, daß einer aus Tertia in Se—
kunda verſetzt wird, als in jener in der Mathema
tik die Lehre vom Cirkel, und in dieſer die Lehre
von der Kugel und ihren Schnitten vorgetragen wur—
de? Wie ſoll er nun in der bohern Klaſſe forkom
men da eine Reihe von Satzen und Kenntniſſen!
ihm nicht beygebracht ſind, die doch vorausgeſetzt
werden? Das naturlichſte Mittel: in jeder Klaſſe
muſſen ſich die wiſſenſchaftlichen Vortrage und Gan
ge gleich, gleichmaßig, genau ſynchroniſtiſch und
gleichzeitig ſeyn. Wenn z. B. in Tertia die Ge—
ſchichte Alexanders des Großen vorgetragen wird
oder in der Geographie England: ſo muß daſſelbe
in der aten und zten Klaſſe zugleich geſchehen. Und

dies
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dies geht um ſo leichter an, da nach meiner Voraus
ſetzung jeder Lehrer eine Wiſſenſchaft durch alle Klaſ—
ſen durchlehrt. Der Grad der Wiſſenſchaften muß
nur immer hoher und abſtracter ſeyn. Wenn ich

nun ferner, als die gymnaſtiſche Zeit der Jugend
5— 20 zu 15 Jahren annehme: ſo hat nun jeder
wiſſenſchaftliche Curſus in jeder der 6 Klaſſen 5 hal—
be Jahre, als wie lange im Durchſchnitt ein Schu—
ler ohngefahr in einer Klaſſe bleibt. Eingeſchrank-
ter darf er nicht wohl ſeyn, denn der Lehrer wurde
ſonſt zum Ekel des Schulers daſſelbe mehrere male
wieder ſagen muſſen, manches zu wenig und zu mager
vorgetragen werden, und einige Wiſſenſchaften den
großten Theil ihres Zwecks verlieren, wit z. B. Geo
graphie und Geſchichte. Jene pflegt nur eine gym
naſtiſche Wiſſenſchaft zu ſeyn und auf Univerſitaten
nicht gelernt zu werden; dieſe wurde wegen der Be—

engung nur in einen ſtrohernen Wort:-Namen—
und Jahrzahlenkram ſich verwandeln und nun den
Zweck nicht erreichen, der mit ihr erreicht werden
ſoll, durch etwas breitere Erzahlung der wichtigſten
Geſchichtshandlungen das jugendliche Herz zu bil—
den. Und beyde ſind auch zu große Felder dazu.
Mun ware auch noch uber die Stunden-Einrichtung
der angenommenen untern z3 Klaſſen etwas zu ſagen.
Es verſteht ſich, daß dieſe ſich nicht ſo gleichformig
ſeyn konnen, wie jene. Jene ſollen den Gelehrten,
und dieſe den Menſchen bilden, und dazu ſcheinen
mir in der aten und gten Klaſſe erforderlich in jener
Zz Stunden zum Fertigleſen und zur Jnterpretation
leichter und nutzlicher deutſchen Schriftſteller, und
z andre zu den Anfangsgrunden im Latein, unter
welchen ich fertig und richtig leſen und leichte Satze
chen uber ſinnliche Gegenſtande, wit in Lederers or

bis



J

bis pictus eonſtruiren, und ohne Fehler die ge—
meinen Paradigmen dekliniren und conjugiren zu
konnen, mir denke; in dieſer 6 Stunden zum
fertigen und richtigen Lautleſen des Deutſchen.
Sonſt in beyden 6 Stunden im Schreiben;: in je—
ner mehr Schonſchreibekunſt und Rechtſchreibung;
3 Stunden im Rechnen; 2 ESt. hiſtoriſche Geo—
graphie, 2 St. naturliche Religion, 2 St. bibliſche
Geſchichte, 1 St. Naturaeſchichte. Jch brauche
wohl nicht zu erinnern, daß ſich das gemeinſchaft-?

liche nur durch den Grad des Vortrags unterſchei—
den muſſe. Da endlich die 6te Klaſſe moraliſche
Bearbeitung des Menſchen aus dem roheſten heraus
zur Abſicht hat, auch eine großere Menge faſt un
vermeidlich iſt: ſo wurde ich auf das Leſenlernen,
und die dabey vorzunehmende Entwickelung der er—
ſten Begriffe 12 St., auf das Schreiben 6, auf
Naturreligion 3, auf die erſten Linien ſinnlicher Na—
turgeſchichte 1 Stunde wochentlich verwenden laſſen.

Und ſo waren auch in den 3 untern Klaſſen die 32
Lehrſtunden am beſten gewahlt und ausgefullt. Jch

ſehe hier leicht den Einwurf einiger voraus, daß die
Jugend einen Theil ihrer Beſchaftigung verlore.
Schon oben habe ich darauf geantwortet, und die
Unpaßlichkeit vieler und hintereinander folqender
Lehrſtunden fur Lehrer und Schuler gezeigt, und das

wird dem, der Grunde annimmt, ſchon uberzeu—
gend ſeyn. Wer ſich aber nicht wolte bedeuten laſe
ſen, dem will ichs jetzi arithmetiſch beweiſen, daß
kein Zeitverluſt dabey riskirt wird. Es werden nehm
lich in mehrern Gymnaſien von Weſtphalen, ſo wie
auch hier, z offentliche Stunden taglich unterrichtet,
welches auch die Woche nach Abzug der J und h
Nachmittage 26 Stunden, alſo 4 Stunden mehr

macht.
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macht. Nun wird aber dafur eine Viertelſtunde
ſpater angefangen und eine fruber Vormittags und
Nachmittaqs aufgehort, macht zuſammen 20 Vier—
telſtunden 5 Stunden. Folglich wird eigentlich
nur 21 volle Stunden, ulſo eine weniger als nach
jenem Plane unterrichtet, dabey manches unnothige
zur Stundenausfullung herbey gezogen und kaum
hat man angefangen, ſo iſts auch ſchon wieder aus.
Wenn nun aber dafur 22 volle Stunden, taglich
4, incluſ. Mittwochs Nachmittags, gegeben, und
jede Stunde praeis angefangen und geendigt wurde,
tame dann unicht deutlicher Zeit-und Bildungsvor-
cheil heraus? Wer kanns leugnen? Hatte man nun
zuſt, oder die Uinſtande nothigten, das Gymnaſſium
jugleich zur Burgerſchule zu machen? ſo entſtunde
die Frage: wie ſollen diejenigen, die aus ſich Otko—
nomen, Officiere, Kaufleute, Feldmeſſer, Maler,
Muſiker u. ſ. w. zu machen denken, und doch zu—
aleich an dem Unterricht in den 3.obern Klaſſen
Theil nehmen wollen, hinlauglich beſchaftigt wer
den, in den Stunden, die zur Bildung des Gelehr—
ten gewidmet ſind Da weiß ich keinen andern Aus
weg, wenn ſie eben ſo lang als jene offentlich be—
ſchaftigt werden ſollen, als man lehre ſie Dinge,
die allen ſo ziemlich nahe liegen und alle intereſſiren

tkoönnen, j. E. bohere Arithmetik, Technologie, oko
nomiſche Naturgeſchichte, burgerliche Baukunſt,

Phyſit, Mechanik, Aeſthetik und dieſe Dinge, un—
terdeſſen etwa, daß ſich die ubrigen init den alten
Sprachen beſchaftigen. Ueber dies und dergleichen
wird nun nicht jeder mit inir eins ſeyn und weitlauf
tiger die Grunde jener Vorſchlage aus einander
geſetzt wunſchen. Das letztere wurde mich theils zu
ſehr ins write, theils außer die Schranken dieſer

Ab-
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Abhandlung fuhren. Das erſte trage ich gern und
bitte nur um freundſchaftliche Mittheilung jedes
Zweifels.

g. 5.
Jn Anſehung der Stunden darf es nicht gleich

viel ſeyn, wann ſie fallen ſollen. Die beſte Einthei—
lung ware wohl die, daß Vormittags und Nachmit-
tags allemal 2 hintereinander und voll gegeben wur-
den; Vormittags von 8 10 und Rachmittags
von 2 4. Dies iſt nicht zu viel von dem Anſtren-

gen der Lehrer und Aushalten der Schuler verlangt.
Alle offentliche Stunden in den Vormittag zu brin—
gen, wurde Lehrer und Schuler ermuden, und die
ganzliche Lehre des Nachmittags deſto leichter Gele—
genheit zur Ausſchweifung geben, da ſie ſonſt dem

Lehrer ganz behaglich ſeyn konnte. Und dann iſts
auch nicht ganz gleich viel, in welcher Stunde das
oder jenes gelehrt wird; denn eines erfodert mehr
Anſtrengung als das andre, und man iſt nicht zu
allen Stunden qleich geiſtig, geſchickt und aufgelegt
zum Denken, die Vormittagszeit iſt demnach immer
die ſchicklichſte zu dem trockenen, ſchweren, abſtrae
ten, wie etwa zu den Sprachen und zur Mathema
tik; die andern ſind leichter, beſchaftigen und erqui—
cken die Einbildungskraft mehr, und durch das
ſpielartige, was ſie haben, erleichtern ſie die Ar—
beit, und ſchicken ſich beſſer fur den Nachmittag,
da ſie mehr ab- als anſpannen, wie die neue Geo—
graphie. Nur hute man ſich, nie gleich nach dem
Eſſen, etwa um r eine offentliche Stunde feſt zu
ſtellen. Wenn der Magen dem Verdauungswerke
obliegen ſoll und zu arbeiten hat, muß der Kopf
oben ganz ruhig ſeyn, und ihn in ſeinem Verdau
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ungswerke nicht ſtohren. Die Privatlectionen kon
nen von 10 12 Vormittags oder ſonſt willkuhrlich
fallen. Von den Stunden in korperlichen Kunſten
rede ich hernach ein naheres.

5. 6.
Nun ware noch zu ſagen, wie jene Lehrſtunden

mnach dem knappſten Zuſchnitt unter die Lehrer zu ver—
theilen waren. Jch nehme an, daß 6 mal 22 offent?

liche Stunden S 132 St. im ganzen Gymnaſium
die Woche uber gegeben werden, und verbinde da—

mit das Gedikiſche Datum von nicht mehr als 18
offentlichen Lehrſtunden fur jeden Lehret; 18: 132 iſt

nun 7n. Folglich waren fur ein ſolches Gym
17?

naſium 7 offentliche Lehrer erforderlich, zwar nur 6,
 wenn ein Geiſtlicher den Religionsunterricht uber—

nahme. Dieſe Jdee ſoll aber einmal wegbleiben:
ſo bekommen wegen des Bruchs 4 Lehrer 18 und 3

Lehrer 20 Stunden, oder ſie theilten ſich ſonſt auf
eine ahnliche, aber davon nicht ſehr abweichende Art.

Aber billig wirds mein Leſer, hoffe ich, mit mir
erkennen, daß die 2 oder 3 Untern wegen des nie—
drigern Grads ihres Vortrags und weil ihnen ihre

J' Stunden weit weniger Vorbereitungszeit koſten ſich
in den Stundenbruch theilen. Dies vorausgeſetzt,

ließe ſich jedes Lehrers Lehrfach etwa folgenderma
ßen auseinander finden: der erſte lehrte in den 3
obern Klaſſen in jeder 6 Stunden das Latein, der

1 andre das Griechiſche, die Enchclopadie des Alter?
k

J thums oder lateiniſche Grammatik und Geſchichte,

J

jedes in 2 Stunden in denſelben Klaſſen; der dritte
J Religion und Naturgeſchichte durch alle 6 Klaſſen
n

jenes 2, dieſes 1 Stunde wochentlich, nur in der
D] unterſten jenes in 3; der vierte Mathematik in
D

den
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den 3 oberſten Klaſſen, in jeder 2 Stunden, in
denſelben Bildung in der deutſchen Sprache und
Lebensart und Weltklugheit, dieſes 1, jenes 2
Stunden in jeder, und in der vierten Leſung
und Erklarung deutſcher Schriftſteller 3z St. die—
Woche; der funfte Geographie in den 5 oberſten
Klaſſen in jeder 2 Stunden; und in der 4aten und
gten die Aufangsgrunde der Arithmetik in jeder 3
und bibliſche Geſchichte in jeder 2 Stunden; der
ſechſte die Anfangsgrunde der Latinitat in der 4ten
Klaſſe 3 Stunden, die Anweiſung zum Schreiben
in jeder der z untern Klaſſen 6 Stunden; der ſiebte
das Ueben im Deutſchleſen in 6 Stunden in der zten
und das Leſenlehren in 12 Stunden in der öten Klaſ—
ſe. Weil der ſiebte es ſaurer hat als der ſechſte; ſo
iſts billig, daß dieſer jenem eine Stunde abnehme,
und dieſer alſo 18, jener ar Stunden habe. Die—
ſer letztere konnte auch allenfalls den Religionsunter:
richt der Gten Klaſſe ubernehmen. Zu dieſen 7 Leh
rern noch 2 Collaborators genommen, die in dem
ubrigen oben angegebnen Unterricht ertheilten, wur:

de ein Gymnaſium von 6 Klaſſen 9 Lehrer haben,
von denen ein jeder gewiß die ſo eingetheilten Arbei—
ten leicht mit Nutzen und Vergnugen wurde thun kon
nen. Es ließen ſich auch noch wol andre Verthei—
lungen der Schulwiſſenſchaften denken, die ich gern
auch fur beſſer annehmen will, wofern ſie nur die
Erfahrung als ſolche beſtatiget.

6.
Aber auch mit alle dem iſt kein Gymnaſium

noch zu ſeiner Vollkommenheit gediehen. Es muß
noch manches hinzu kommen, ehe es dieſe erreicht.

Zuvorderſt iſt dazu die Gleichheit der Lehrer in

D2e Rang



Rang und Beſoldung erforderlich. Die nichtigen,
ſeibigen bloß von ben Klaſſemonopolien herruhrenden
Rangdifferenzen, nach denen feyerlich verfahren
wird, oder die Herren einher ſchreiten, ſitzen und
reſpeetirt werden, richtet nur Unheil an. Es kann
auch oſt nicht anders ſeyn, ohne daß eben daraus
folgt, daß der eine oder der andre kleingeiſtig ſey.
Der eine bildet ſich nehmlich oft was darauf ein,
daß er auf der ſchimariſchen padagogiſchen Leiter ei
ne Stuufe hoher ſteht, laßt dies dem andern fuhlen,
und macht gern den Befehlshaber, nimmt den beſ—
ſern Rath ſeiner Mitarbeiter nicht an, als herabſe—
tzend fur ihn, nicht eine eigne Meynung gehabt zu
haben und einer eignen Jdee gefolgt zu ſeyn, thut viel
leicht weniger oder unwichtigere Dinge, dunkt ſich ho—
her und giebt noch dazu Bloßen und Schwachen.
Dem andern kann es nicht zu verdenken ſeyn, wenn
er dieſe ungern duldet, mit Unwillen fuhlt, daß
er eben ſo viel und noch mehr als jener leiſte, und
doch nicht ſo belohnt und geehrt als jener ſey, ſo
wirken konne und ſeinen Grillen gegen Ueber-—
zeugung eines beſſern nachgeben muſſe; und wenn
er dann dies nicht gern thut, und ſieht, daß dieſe
unbequeme Einrichtung ſchuld iſt, daß er nicht ſo
gut fur das Beſte der Schule wirken kann. Daher
kommts, daß man nirgends mehr Entzweyungen fin-
det als unter Schullehrern, die doch viel ſtarkere

Mo—

v) Herodot IX, 16. xα bν r  νααν-
con cœutn. vν Oονοννν nνο ααh.
d. h. nichts thut dem Menſchen weher, als Ein—

ſichten und. doch keine Macht zu haben, etwas aus
zufuhren.
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Motive zur Einigkeit hatten als andre, weil ſie un
moglich ohne dieſe gut wirken konnen, und die da

ber gern ihre Privatuneinigkeit um des Ganzen wil- ean
len aufgeben muſten. Die Erfahrung hats gezeigt.
Wie viele wuthende Feindſeligkeiten ſind nicht zwi-
ſchen Schullehrern' geweſen und wie weit ſind ſie ge
gangen? Zum Ueberfluß das Zeugniß eines Alten?).
Doch ich will dieſe haßliche Scene bedeckt laſſen.

i

A

ſucht verſchwinden und Bruderlichkeit und Eintracht

Wie leicht batte man des Umgang- haben konnen!
Man hatte nur die einen pedantiſchen Vorrang erkun—
ſteln ſollenden Titel gar nicht aufbringen oder doch
abſchaffen und die Schullehrer auf gleiche Beſol—

ſegn
dungen ſetzen ſollen. So wurden Neid und Eifer—

an ihre Stelle treten, großere Achtung auch fur die
andern Lehrer bey den Schulern entſtehen, kurz der
ſchonſte Zuſammenklang aller Theile ſeyn. Jndeſ-
ſen fande bey den unterſten Lehrern hier eine billige
Ausnahme ſtatt, weil dieſe viel gemeinere, leich
tere Sachen vortragen als die andern, und einen nie:
dern Grad von Bildung haben und zu haben brau
chen, daher es ihnen, jene zu bentiden, auch wohl
nicht einfallen wird. Und wenn aus eben dieſem
Grunde ihre Beſoldung auch geringer iſt als jener
ihre, muß ſie doch ihren Mann bequem und ſo er—
nahren, daß er keine von den naturlichen Genuſſen
und Freuden des Lebens ſich verſchloſſen ſieht. Und

D 3 das
Valer. H. VII, 2. aonſimili imperio, niſt con-
cordia ineſt, major aliena interpellandi quam
ſua edendi cupido naſcitur, d. h. in Leuten von
gleichartigen Aemtern, falls ſie nicht eintrachtig ſind,
erwachſt eine größere Luſt anderer Arbeiten zu ſtoren,
als eigene zu liefern.

ua Et
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das um ſo viel mehr, da ſie den Grund legen ſollen,
auf den in eine hohere Lehr? Etage gleichſam fortge—
baut wird. Jſt der nun ſchlecht gelegt, ſo ſinkt
das Ganze ein, und es geht dann, wie der alte Ge
ſchichtſchreiber ſagt Wenn mir alſo dies alles
eingeſtanden wird: ſo wird man zugleich zugeben
muſſen, daß es beſſer ſey, daß nicht immer einer und
eben derſelbe Oberaufſeher einer Schule iſt, ſondern
dieſe Stelle halbjahrig unter den 4 oder g erſten
Lehrern herumgeht. Glaubt man mir nicht, weil
ich etwa gerade nicht der oberſte Lehrer hier bin: ſo
wird man doch wol einem der geſcheuteſten unter
den Alten trauen“). Gewiß wird ſich ein jeder
weit mehr furs Beſte der Schule beeifern, und mehr
gutes und das kraftiger und mehrſeitiger gewirkt
werden.

g. 7.Nicht ohne Einſluß auf das Wobl der Schu

ler iſt auch die Scholarchie und Schulobrigkeit.
Es iſt nehmlich das gewohnliche, daß die Schulen
unter dem Stadtrath oder unter den Konſtſtorien zu
ſtehen pflegen. Abhangigkeit von dem erſten iſt im
Ganzen genommen eine'der unglucklichſten Einrich-

tungen fur die Schulen. Ein ganz verſchiedner Kot—
per ſoll durch einen ganz verſchiednen Kopf gelenkt und

ge:

Curtius III, x. ubi partes labant, ſumma tur
dbatur, d. h. wo die Theile wanken, da wird das

Ganze zerruttet.
u) Thuciyd. II, g. revres okregey

cœvrun öανοννν, d. h. wenn mehrere regieren,
fo nehmen ſie ſich der Sache ſcharfer an.



genahrt werden. Da muß nothwendig etwas einem
Minotaur ahnliches entſtehen. Die Rathoglie-
der der Stadte haben ja gemeiniglich gar keine
Kenutniſſe und keine Warme fur das Schulweſen,
ließen eher den armen Schulmann verrotten, als
daß ſie ihn unterſtutzten, theilen ihm zu wenig und

ſo knapp zu, daß er nichts als Brodt und Brante-
wein von ſeinem̃ Dienſte hat ich kenne einen ſolz
chen armen Schulmann, der mir dies mit Thranen
klagte nehmen bey Schulprufungen mannichmal
die praſentirten Bucher verkehrt in die Hand ich
bab's mit meinen Augen geſehen und laſſen ſie
darin, leſen aber doch dabeny recht andachtig nach,
geben ſich nicht viel Muhe um tuchtige Subjecte,
und heben die Schulſtellen lieber fur ihre Kreaturen
oder Herrn Vettern auf, laſſen es gern bey dem al—
ten Schlentrian, bey dem ihre Eitelkeit oft gute
Sache hat, und bringen nicht leicht fur das arme
Gymnaſium etwas zu Stande, weil es was koſtet,
ehe die vielen Kopfe zu einem Schluß zu bringen
ſind. Aber, wenn ſie auch wollten, werden weni—
ge untermonarchiſche Stadte ihr Gymnaſium zu
etwas ſonderlichem bringen, weil die Stadtkamme—
rey, aus denen die Beſoldungen der Schullehrer
fließen, gemeiniglich in armlichen Umſtanden ſind,
und viele Herrn Senatoren als Titularfreunde und
Pſeudopatronen es wol bleiben laſſen wurden, mit
1g Thalern jahrlichem eigenen Gehalt ich konnte
Beyſpiele anfubren ihren armen Klienten voll
aufzugeben. Daß es Ausnahmen gebe, beſtreite ich

nicht. Jch ſelbſt kenne ihrer. Wohl denen, die
ihr Gewiſſen dazu zablt. Dieſen, weil ſie rich?
tig handeln, werden meine Worte gleichgultig

D 4 ſeyn
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ſeyn“). Weit beſſer ſtehen ſich die Schulen unter den
Konſiſtorien, da findet ſich doch mehr Einſicht in,

und Wille fur die Sache. Doch, frey zu geſtehn,
befinden ſich auch unter dieſer Obrigkeit die Schulen
noch nicht ſo gut als ſie ſollten. Die Mitglieder der
Konſiſtorien ſind nehmlich Manner von einer ganz an
dern Art von Kenntniſſen, Bildung und dadurch
veranlaßten verſchiednen Denkungsarten, woraus
dann wieder folgt, daß dieſer Diſcrepanz wegen ihr

Jntereſſe fur die Gymnaſien fo groß nicht ſeyn
kann. Daher geſchiehts denn, daß das Beſtie der
Schule oft mit minderm Eifer und Lauheit betrieben
wird, die Herrſchſucht, der Eigenſinn dem Schul—
mann manches fur die Schule unvortheilhafte auf—
burdet, die Eingeſchranktheit etwas will, was der
Schule nicht gut iſt, (da doch jeder eingeſtehen wird,
daß der Kreis des Theologen viel kleiner iſt als
der des Padagogen,) und nicht leicht dem Rathe
des Schulmanns Raum giebt. So habe ich einen
Scholarchen im Hannoverſchen gekannt, der durch
ſeine beſondere Vorliebe fur die Geographie veran
laßte, daß die ihm ſchmeicheln wollenden Schullehrer
alles andere faſt ganz verdrangten oder gewaltig ein
engten, und die Geographie wie Moſis Schlange
die andern Schulwiſſenſchaften auffraß. Drum paſt
im Allgemeinen eine geiſtliche Scholarchie eben ſo
wenig fur ein Gymnaſium, als eine holzerne Schrau
be fur ein eiſernes Druckwerk. Jm Allgemeinen dies
zu ſagen lehrt meine eigne Situation, da wir einen

Gym

v) Sopliocles Oed. Col. 269. o An es decuri rat
Bos, old os Oohſe, d. h. wer ſich ſeines
Thuns rein weiß, braucht Worte nicht zu ſcheuen.

J J



57

Gymnaſiarchen haben, den ich mir unter dieſen Um—

ſtanden nicht beſſer wunſchen kann. Daß mir dies
von Herzen geht, muß jeder ſchon ans der Frey—
muthigkeit ſehn, mit der ich dies zu ſchreiben wa—
gen darf. Sein Kopf iſt hell und ſein Herz groß
genug, um die Wahrheit ſelbſt gegen ſich auftreten
zu laſſen, wenn ſie ihm was Boſes zu ſagen hatte.
Doch ich breche hievon ab, ſo gern ich dabey weilte.
Die Achtung fur ihn gebietet mir, nicht lauter zu
ſeinem Lobe zu ſeyn. Jſt jenem nun alſo, von
wem ſoll deun die Schule abhangen? Nauturlich
am beſten von ſolchen, die ſelbſt Schulmanner ſind
und waren, nicht einſeitig denken, die theoretiſch
und practiſch alle Seiten und Winkel des gauzen
Schulweſens kennen. Dieſe werden den Mangeln
der Schulen beſſer abhelfen konnen und viel mehr
Willen dazu haben. Den Lehrer der Schulen wird
dies ſo wohl ſorgſamer und thatiger als lenkſamer
und williger folgend machen, wenn ſie ſehen, theils
daß ſie unter ſolchen ſtehen, die die Sache bell, durch

und uberſchauen theils ihrem Werth doch nun
auch eine bedeutendere und lautere Stimme gege—
ben und ihrem Verdienſt ein Ziel der Ehren vorge-
ſteckt iſt. Und wie gluckilch preiſe ich mich, daß
ich in Zeiten lebe, in denen Große der Erden dies
ſahen, wahr fanden und thaten? in denen ein Ober—
ſchuleolleginm zu Berlin gegrundet iſt; die aufge—
klarteſten Erzieher nach Braunſchweig gerufen wur—
den, um das Schul- und Erziehungsweſen einzu

D5 rich-
Plinius Ep. J. 1o. Niſi ſapiens poteſt perſpicere

ſapientem, nur der Weiſe kann den Weiſen durch
ſchauen.
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richten und das Kaſſelſche Gymnaſium ganz außer
aller abhangigen Verbindung mit dem deiſtlichen
Fach geſetzt wurde. Damit ſage ich aber nicht, daß
eine ſolche Schulobrigkeit aus lauter Schulmannern
beſtehen muſſe. Jch weiß wohl, dasß juriſtiſche
Mitglie? er unentbehrlich ſind, und proteſtire auch
nicht gegen den Sitz und Stimme eines Theologen
darin, da ich wol weiß, wie wichtigen Einfluß
vernunftige Theologie auf die Padagogie hat.
Von den Gymnaſtarchen der Aeltern, welche Staats—
chargen waren, hat ubrigens Perizon ganz nutzliche
Nachrichten geſammelt?).

g. 8.
Jch komme nun auf die kleinern Gebrauche und

Einrichtungen, die man zum Beſten der Gymnaſien
getroffen hat, und zwar zuerſt auf die offentlichen
Prufungen, die gewiß ſehr heilſam und ſo nothig
wie den Regimentern die Muſterungen find, wenn
ſie nicht in ganzliche Unthatigkeit, Ehrloſigkeit und
Verderbniß verfallen ſollen. Freylich ſetze ich dabey
aber Zuhorer, beſonders die Aeltern und Verwandte

der Schuler voraus, welches jedoch nicht immer der
Fall iſt. Ganz und gar nicht an ihrer Einfuh—

rung alſo, ſondern nur in der Art, wie ſie ange—
ſtellt werden, finde ich zu tadeln. Denn verdients
wol den Namen einer gehorigen Prufung, wenn
der Lehrer ſich mit den Schulern, ſich ſeiner Schwa
che bewuſt, uber das, was er examiniren will, ver-
einigt? darf man das Eramen nennen, wenn das
letzte noch vorſchwebende genonimen wird, weil man

das

B. Aelian. V. E. II. 5



59
3

das vorherige vergeſſen zu haben furchtet heißt
das Prufung, wenn man nur ein kleineres einzelnes
Stuck zur Probe aushebt? oder darf das als wahre
Prufung gelten, wenn der Lehrer ſich vergißt, und
anſtatt kurz fragen zu ſollen, deklamirt? Nein wahr-
haftig nicht. Nur das iſt eine gehorige Prufung,!
bey der der examinirende Lehrer das durchzugehende

Stuck von der Willkuhr anderer abhangen laßt,
wenns ihm gleich viel iſt, aus welchem Theile des
Curſus es gewahlt wird, wenn er den ganzen Cur
ſus ſummariſch und ohne in Deklamation zu verfal-
len durchfragt. Dies ſetzt wirklich eine Geſchicklich
keit voraus, die nicht jeder hat; aber ſie ſich zu ver
ſchaffen, ſollte ſich jeder edle. Schulmann anliegen
laſſen. Eine ſolche Prufung iſt die beſte Rechtferti
gung der Treue ſeiner Arbeiten, die beſte Darſtellung,
was wirklich im verfloſſenen halben Jahre geleiſtet iſt,
die beſte Beſchamung der Faulen und der kraftigſte
Sporn der Fleißigen, zumal wenn, wie hier, das
laute Ableſen der Konduitentafeln der Schuler damit
verbunden wird. Hier iſt auch der gute und nutzli—
che Gebrauch, alle Monathe den Fleiß und die Sit—
ten der Schuler zu revidiren und zu muſterm in
der Verſammlung unſerer 3 obern Klaſſen. Dies
giebt den tragern, die ſonſt in dem etwas lange dau
renden halben Jahre laß werden mochten, immer
neue Erweckung, regt ſie auf, und erhalt ſte gleich
einem ſtarkenden Trank auf der Reiſe lebhafter und
munterer. Ohnſtreitig aber wurde nutzlicher als
beydes ſeyn, wenn die Vater offentlicher Schuler,
beſonders vom gelehrten Stande, je zuweilen in ein
zelen Stunden unvermuthet hoſpitirten. Dadurch
wurden Lehrer und Schuler viel wacher gehalten wer-

den, dem elenden Schlentrian beſſer Einhalt ge-
ſchehn,



6o Eſchehn, das Fortrucken der Schuler und die Arbei—
ten, Vortrage und Methoden der Lehrer beſſer bemerkt
und genauer beurtheilt werden konnen, alles beſſer
als in den offentlichen Prufungen, in denen oft kaum

eine Frage an einen Schuler kommt, und der Lehrer
in Viertelſtunden ſich eingeenqgt ſieht, die er mit
abgebrochenen unznſainmenhangenden Fragen gro—

ßentheils dem Zwecke gemaß zubringen ſoll. Ob
dies nun forthin geſchehn wird, oder nicht, daran
werde ich die Liebe oder die Gleichgultigkeit der Va—
ter gegen die offentliche Padagogik erkennen konnen.
Außer dieſen pflegt man in mehrern Gymnaſien, et—

wa alle Jahre, einen Aetus oder Redeubung, wiet
denn auch hier, anzuſtellen. Das Ding hat ſeinen
großen Nutzen. Der nur zu leicht und zu oft ſchuch—
terne Schuler gewinnt einen freyern dreiſtern An—
ſtand, gewohnt ſich ans freyere Reden, bildet ſich
zum etwanigen dereinſtigen Redner gut vor. Die
Schule macht eclat, welchen der Schuler nur zu
ſehr liebt, und daher alles thut, um geſehen zu wer
den und Beyfall zu erhalten, welches denn oft die
tiefliegenden Funken des Ehrgeizes bey maunchen in
Bewequng ſetzt. Und eben dieſer eclat hat doch
auch noch den Nutzen, dem Publicum, das nur

gar zu gern das Gymnaſium vergißt, es von neuen
ins Gedachtniß zu bringen, und etwa neue Achiung,
Liebe und Jntereſſe fur daſſelbe zu bewirken. Daher,
ſo verdrießlich ſonſt und zeitverſplitternd die Vorbe
reitungsanſtalten zu dieſen Feyerlichkeiten ſind, laſſe
ich mir ſie gern gefallen, freylich aber nur, ſo lan?
ge ſie unter der Fahne der Anſtandigkeit bleiben
und nicht, wenn man mit platdeutſchen und niedri—
gen, Lehrer und Schuler herabwurdigenden, Poſſen
ſpielen nur die Ohren des Pobels beluſtigen und dem

Volke



Volke auf gut marktſchreyeriſch etwas zu lachen ma
chen will. Daß man doch in der ganzen Padagogik
faſt keinen Schritt that, ohne dabey zu ſtolpern!

v g. 9.
So gut der Winter ſeyn muß, um den Seom—

mer angenehm zu machen, und ſo gnut die Saiten'
einer Violine nach dem Gebrauch abgeſpannt wer—
den muſſen, um nicht zu zerreißen; eben ſo gut muſ—
ſen auch Ferien in Gymnaſien ſeyn, um Lehrer und
Lernende abzuſpannen, ſie nicht zu ſehr anzugreifen
und ihrem Ekel zu wehren. Und ſo wie einer, wel:—
cher nach einem weitem Ziele lauft, wenna er ſei-
nen Lauf nie mit Ruhepunecten unterbricht, ſich zuletzt
erſchopft, und muhſam fortkommt, derjenige aber,
welcher mit ihm wettlauft, wenn er ſich dann und
wann ausruht, immer wieder neue Starke ſammelt
und jenen immer wieder einhohlt, oder wol
gar uberlauft: ſo kommt auch bey ununterbrochnen

Arbeiten nicht mehr heraus, als bey von Zeit zu Zeit
ſtillſtehenden. Zwey Manner des Alterthums ſagen
das nehinliche“). Aber auch hier machte man Miß
brauch. Man gab dem Schuler zu viel und zu lan
ge Ferien und bekummerte ſich nicht darum, wie er
ſie anwandte. Dadurch verfiel er denn in Faulheit,
verſchwitzte einen großen Theil des gelernten, kam
zuruck und fieng ſeine Arbeiten mit Unluſt und Wi—
derwillen an. Darum nur nicht zu viel Ferien, und

zu

Statius Theb. VIII, 161. Quod caret alterna
requie, durabile non eſt, d h. Was mit Ruhe
nicht abwechſelt, iſt nicht von Dauer.

Seneca ep. 3. agenti quieſcendum eſt, d. h.
Wer etwas thut, muß auch ruhen.
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zu lange hintereinander dem Schuler gegeben. Er'
lernt ſonſt gar nicht, anhaltend zu arbeiten, und
taum hat er ein Paar Schritte gethan, ſo will er
ſich auch ſchon wieder ausruhen: auch nicht zu lan—
ge, nicht uber 14 Tage. Und hielte doch ein jeder
ſeinen Schuler an, ſie zu benutzen! Damit wird

viel gewonnen. Aber leyder geſchieht das ſehr ſel—
ten. Ferner verſetze man doch die Ferien in eine
ſolche Zeit, welche fur beyde Theile die erquickend
ſtte iſt, und in der ſo nicht viel geſchehen kann, z. E.
in die Hundstage, und laſſe es mehr vom Lehrer
abhangen, wann er die ihm verwilligte Ferienzeit
ſeinen Schulern geben will. So werden ſie dieſel—

ben nicht als ein ihnen gehoriges Recht betrachten,
und mehr darum thun, wenn ſie ſehn, daß ſie von
der Gute der Lehrer in denſelben abhangen. Daher
wirkt oft eine zur rechten Zeit freygegebene Stunde
mehr auf den Fleiß des Schulers als 14 Tage.
Aber nie gebe man ihm Ferien, wenn er nicht anhal:
tend vorher gearbeitet oder ſie verdient hat, und das
ſuße der Erhohlung nun ſchmecken kann. Mit zu
haufig und dicht hintereinander kommenden Frehtagen
unterbricht man den Zug ſeiner Arbeiten auf eine
nachtheilige Weiſe, dampft die Lernbegierde und
ninimt ihm die Gelegenheit, die ſo nutzliche Tugend
des langen Ausdauerns und Fortwoof sSz1l

ir en u ernen.IJch wurde daher ohne Ruckſicht auf die Feſte d
enSchulern nach einem durchaus thatig zugebrachten

Viertheljahr, 9 hochſtens 12 Tage frey laſſen.

g. I0.
Außer dieſem giebt es noch einige nicht ganz

unbedeutende und unweſentliche kleinere Einrichtun
gen bey Schulen, die ich dann hier zuſammenfaſſen

will. Die



Die erſte iſt, daß die Lektionen mit Gebet und
Geſang taglich angefangen und geſchloſſen werden.
Nun leugne ich nicht, daß dies dem Schuler eine
Jdee von der Wurde und Wichtigkeit der Schul—
arbeiten geben, und auf ſeiue Religioſitat gut wirken
kann. Allein dies muſte nur nicht taglich und nach
vorgeſchriebnen Formeln geſchehn. Denn dadurch
verliert es ſeine Feyerlichkeit und Wurde. Er denkt
nichts dabey, und alſo iſt immer einige nutzliche Zeit
verloren. Wenn dafur dies beym Anfang und
Schluß jeder Woche geſchahe und jeder Lehrer ein
Gebet aus dem Herzen paſſend fur ſeine Klaſſe thate,
das wurde warlich weit mehr fruchten.

Das andre: man laſſe keinen Schuler ohne das
beglaubigte Zeugniß des Lehrers, daß er dies von
Rechtswegen konne, abgehn. So mancher bezieht
die Akademie zu ſeinem und ſeines kunftigen Amtes
Schaden zu fruh, baut auf Sand, lernt nichts
grundliches, kommt zu jung von der Univerſitat zu
ruck, muß ſich nun lange in der Welt ohne Amt,
Arbeit oder in elenden Jnformatorſtellen und Con
ditiovnen herumtummeln, verliert durch die Behag—
lichkeit einer ihn ſatt und bequem futternden ſolchen
Stelle ſein bischen Kenntniſſe wieder. Jmmer mehr
graut ihm vor dem Examen; kurz, er wird alt und
iſt noch immer Jnformator. So iſts meinem eignen
gegangen, der bald zo Jahr alt noch bis auf den
beutigen Tag in dieſer Qualitat auf einem Dorfe
lebt. Muſſen die Schuler alſo durchaus ein Zeug—
niß ihrer Fahigkeit, abgehn zu konnen, aufweiſen: ſo.
bekummern ſie ſich mehr um die Jdee ihres Lehrers von

ihnen, ſuchen ihm ihr Leben und Fleiß gefalliger zu
machen, und ſind nicht ſo .ſchlaf und gleichgultig
gegen ſeine Ermahunungen und Drobhungen. Dank

ſey
J
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64 cſey hier offentlich geſägt, unſerm Erlauchtigen
Herrn Grafen Ludewig, und Dank der ehemahli—
gen hohen Vormundſchaft, die zuerſt dieſe Fackel
der Aufklarung aufſteckte. Nachher iſt dieſelbe je—
den Landesherrn ehrende Verordnung auch im Preu—
ßiſchen ergangen.

Das dritte: Es hat ſeinen Nuhen, wenn in
die Stunden uberhaupt eine beſtimmte Zeitlang ge—
läutet, und der Verlauf jeder Stuunde durch ein
Paar Anſchlage der Glocke angegeben wird. Schu—
ler und Lehrer gewohnen ſich dadurch mehr an Prae—
ciſion; Entſchuldigungen der Jrrungen in der Zeit
fallen weg, und die Sache hat etwas ganz ſchicklich
feherliches. Jch freute mich daher, dies hier ſo zu
finden, und ſo iſts ja auch auf den Engliſchen Uni—
verſitaten.

Das vierte: Weil das Strafen des Lehrers
zwiſchen den Stunden und das Eutſcheiden von ſtrei—

tigen Fallen, und Beſtimmungen der Strafen fur
ſeltnere unausgemachtere Verbrechen gleich auf der
EStelle zu viel Zeit nimmt, der Wurde des Lehrers
unaemaß iſt und ihn leicht zu kleinen Unbilligkeiten
und Uebereilungen hinreißen kann: ſo frage ich un—
paribeyiſche Kenner, obs nicht beſſer ware, ein alle
4 Wochen ſitzendes Schulgericht zu grunden, wo
vor der Verſammlung mehrerer Schullehrer, Ver—
brecher geſtraft, ſtreitige Punete entſchieden wurden.

Jch dachte, dies muſte den Ehrgeiz des Schulers
reger uund ihn behutſamer machen.

S—



„Von den außern nothigen Hulfsmitteln bey
Schulen.

ſ. a.
Das erſte druckende und dringende Bedurfniß,

das in dieſer Ruckſicht abzuſtellen ware, iſt die er—
barmliche Einrichtung unſerer jetzigen meiſten Gym
naſiumsgebaude. Nichts kann verſchiedner ſeyn,
als ihre Beſchaffenheit bey den Alten und jetzt. Da
mals gehorten ſie unter die prachtigſten und vor—
nehmſten Gebaude der Stadte, beſtanden aus meh
rern Theilen, die zu allerhand korperlichen Uebun—
gen, Spielen, Badern und Converſationen der Phi
leſophen mit ihren Schulern eingerichtet waren, la
gen in ſchonen frehen Gegenden, an Fluſſen wie das
Lyceum zu Athen, waren mit Garten, großen freyen
grunen Platzen, Luſtwaldern und Alleen umgeben

.und von allen Privatgebauden ſeparirt Da—
mahls unterrichtete man an ruhigen, freyen, an
genehmen Natur- und Kunſt ſchonen Orten. Plato
hatte die Aeademie, ein Gymnaſium an einem ſehr
angenehmen ſchattichten Ort außerhalb der Stadt
zu ſeinem Unterricht gewahlt, fern vom Stadtge
rauſch Ariſtoteles das an dem Geſtade des
Jliſſus in Athen gelegene, und mit Alleen und Gan
gen zum Spatzierengehen verſehene Lyeeum; An—
tiſthenes der Stifter der cyniſchen Seete das ſchon

ge-

v Potter Archaeol. gr. J, p. 84. Voſſius de qua-
tnor Art. popul. III.

 Horat. Ep. II, 2. 45. Cic. Ep. IV, 12. Meurſ.
Ceram. p. 188.
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gelegene und weitlauftige Cynoſarges, Diogenes
das Cranium nicht weit von Korinth, welches mit
Cypreſſenalleen umgeben war“) Zeno der Stoiker
die Poecile einen langen mit ſchonen Gemalden ge—

zierten Saal zu Athen, Epicur ſchone große Garten
ebendaſelbſt. Unter den ſpaten Romern legte der
Kaiſer Hadrian ein herrliches Gebaude, unter dem
Namen Athenaeum in Rom an, worin offentlicher
Unterricht gegeben wurde Alles dies thut uber—
ſtuſſig dar, wie verſchieden hierin die Alten von den
neuern dachten. Man wurde hier nicht mit dem
etwanigen Einwurf durchkommen, die Gymnaſia
der Alten hatten mehr zu korperlichen Uebungen ge—
dient, dieſe waren da das nothigſte geweſen, wo
faſt jeder, wenns Noth war, zur Vertheidigung
des Vaterlands die Waffen tragen muſte, und da—
her habe man ſo viel darauf gewandt. Dies mag
ſeyn: ſo geſchah es ja der Bildung und Erziebung
halber zu einem guten Staatsburger, und die Gym
naſien dienten ja eben ſo gut zur Geiſtesbildung.
Auch muſte unſer Eifer fur dergleichen Anſtalten
nicht kalter ſeyn, da ſie noch immer weſentlichen
Einfluß auf Volksbildung haben, wenn gleich jener
andre Zweck, der veranderten Staatsverfaſſung we
gen, aufgebort hat. Unſere Gymnaſien aber ſind
dagegen haßliche, ganz geſchmacklos und zweckwidrig
aufgefuhrte oder auch gar nicht dazu eingerichtete,
nur gelegentlich oft dazu benutzte, alte verfallende
und verfallene Gebaude, die eher Kerket zur Ver—

bit

Xenoph. Hel. IV, 4. Pauſan. II. 2.
Aurel. Viftor. de Caeſar. 265. Cilano Rom.

Alt. IIl. p. 1oõo u, f.
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bitterung des Lebens, als Orten zur froben Einlei
tung der Jugend in ihr Geſchaftsleben ſeyn konnen.
Gewohnlich liegen ſie in den. Winkeln der Stadt
verſteckt, und haben nirgends eine geſunde freye Luft

und frohe Ausſicht. Die Klaſſen ſind finſter,
dumpfig, enge und unfreundlich, konnen des Win—
ters nicht gehorig geheizt werden, baben Zug von
allen Seiten. Kann in ſolchen mit Geſundheit und
Heiterkeit unterrichtet werden Unmoglich. Mich
hats auch hier die Erfahrung gelehrt, denn es wur—
de mir einmal in einem Winter auf einmal die
Halfte meiner Schuler krank, zu gleicher Zeit, und
in dieſem Jahre ebenfalls im Winter ein Drittheil.
Darum flehe ich die Landesherrliche Obbhut, die
ſchon ſo manches fur das Gymnaſium that, an,
einmal dieſem auch uns hier noch ſehr druckenden
Uebel abzubelfen, das wirklich von mehr als einer
Seite plagt und den Functionen des Geiſtes binder
lich iſt. Jch kenne zwey ſchielende Einwurfe, die
man dagegen gemeiniglich macht. Der eine ſagt:
dergleichen ubele Zimmer und Ausſichten werde man
gewohnt; ſie fielen einem nur anfangs auf; der an
dere: alles angenehnie muſſe von Schulen entfernt
ſeyn, weil es ſie zerſtreute. Beyden iſt gar leicht
zu begegnen. Was das erſte betrift: ſo bin ichs, ob
ich gleich beynahe 6 Jahre lang darin unterrichte,
noch nicht gewobnt geworden. Das Grauenvolle fallt
mir immer wieder neu auf; und dann iſts ein
ſchlechter Troſt, ein Uebel gewohnt zu werden. Es
wird doch nie, was es ſonſt konnte, ermuntern und
erheitern. Und ſo wenig ein Korper eine ungeſunde
Gegend ohne zu leiden gewohnt werden kann, eben
ſo wenig konnen die wiederholten ſinnlichen unange—
nehmen Eindrucke dem Geiſte ganz gleichgultig wer

E 2 den.
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den. Wars den andern betrift, ſo iſts ganz unrich
tig, daß eine ſchone freye Natur zerſtreuen werde.
Eher fließt ſie ſanft auf den Geiſt des Menſchen ein,
den ein weiter Horizont mit erweitern, ſanft froh
machen muß. Eine einſame, ſtille, ſchone, vom
Stadtgetummel entfernte Natur, dieſe nur iſt die wah
re Reſidenz der: Muſen. An einem frequenten immer
neue Gegenſtande bietenden Orte, an einer Straße, wo
viel Gerauſch und Paſſage iſt, daß ein Gymnaſium
da unbequem. lage, gebe ich gern zu; aber nicht,
daß die Unbequemlichkeiten des ſchlechten Wetters
oder Winters Motiv genug ſeyn konnte, ein Gym
naſium nicht außen vor einer Stadt anzulegen.
Wenn mir jemand frey ſtellte, meine Jdee bey An—

lage eines Gymnaſiums zu geben, ſo wurde es et—
wa folgende ſeyn: Es muſte auf hohem Grunde
liegen, eine Etage hoch, eine freye, ſchone Ausſicht
haben, die Klaſſen muſten alle geraumig, hell,
wetterfeſt ſeyn, und. darin die Sitze der Schuler den
Lehrſtul in einem. halben Zirkel umgeben. Schon
heit verlangte ich nicht, weil die nicht angewandt
ware, nur Munterkeit und Freundlichkeit der Zim
mer. Dieſe wird ſicher auch den Geiſt des ſinnli
chern Schulers aufraumen und erheitern. Jch weiß
es aus der Erfahrung, daß einmal eine Stuunde, die
ich gab, in einem freundlichen Zimmer meine Schu—
ler viel aufgeweckter und thatiger machte. Auch daſe
ſelbe muß der Leipziger Philoſoph glauben, ſonſt
wurde er nicht ſo viel auf die Schonheit und Pracht
ſeines Auditoriums gewandt haben. Keines von den
Zimmern aber muſte dicht an das andre ſtoßen, weil
das Gerauſch der Schuler der einen Klaſſe leicht
die in der angranzenden ſtoren konnte. Der zu den
offenlichen Prufungen nothige Saal ware dann dar

uber



über in der Etage und daneben die andern nothigen
Apartements, wovon hernach. Vielleicht ließen ſich
auch noch bequemere Einrichtungen treffen. Uebri—
gens bin ich gewiß, daß man ein ſchones und zweck
maßiges Gebaude fur das Capital neu auffuhren
konnte, von dem die Zinſen zur unwurdigen Repara
tur der alten angewandt werden muſſen.

g. b.
Neben dem Hauptgebaude ware ferner ein Gar-—

ten, ein kleiner Wald, einige geraumige Lauben,
Raſeuplatze, ein Fiſchteich, einige andre Platze zu
allerhand korperlichen Uebungen beſtimmt u. ſ. w..
Es ware zu verwundern, wenn Riemand hier lachte
und dachte, ich verliefe mich hier ſo weit wie Spitza
bart mit ſeinem Jdeal einer vollkoinmenen Schule.
Davon ließe ſich gut ſprechen; aber mit. der Aus-
fuhrung ſtehe es nicht immer eben  ſo lticht. Dies
iſt ſehr wahr und ein beruhmter Geſchichtſchreiber
machte einmal die nehmliche Bemerkung“). Jch ſaæ—
ge auch noch nicht, daß dergleichen durchans erfor—
derlich ware; aber daß es gut ſeyn wurde, behaupte

ich. Es ſollten meiner Meynung nach. hier, Anlage
und Gelegenheit zu allerhand Spielen ſenyn,n.an. de
nen der Lehrer eben ſo wohl Theil nahme, woven
man mich des Details wegen der Enge des Raums
uberheben wird. Auch ihn wurde dies ſtarken,

Ez3 und.
M Polub. V, 38. rTo pèr r Aνν αν pνννν
avrmonmaunbn Uâuu ναν renα t bciααν. v

 rois νν α rο r vαAci Su vααοα. d. h. So ganz leicht es iſt, uber
die wichtigſten Dinge zu rqaiſonniren, ſo wenig leicht
iſt es, eine ſolche ſchone Jdee auszufuhren.
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und das ware doch manchem ſo nothig. Es wurde
ihm außerdem noch einen Kredit mehr bey den Schu—

lern geben, wenn er eben ſo aut an den Vergnugun
gen als an den ernſthaften Geſchaften der Schuler
Theil nahme, und auch korperliche Geſchicklichkei—
ten zeigte, da die linken und ſchwerfalligen Manie—
ren des ſteifen Schulmanns dem Schuler zuweilen
Spott und Gelachter abnothigen. Dem Schuler
ſollten dergleichen Anſtalten nicht allein zur Star—
kung und zur Beforderung einer zweckmaßigen Ge—
ſchmeidigkeit und Hurtigkeit des Korpers dienen,
ſondern wurden auch ihm deſto mehr Lernluſt in den
andern Stunden beybringen; denn ich bin verſi:
chert, daß die bloße Ausſchließung von dieſer eigent:
lich ghmnaſtiſchen Stunde, wer in den Geiſtesbe—
ſchaftigungen ſich ſchlecht gezeigt hatte, mehr Strafe
und Sporn ſeyn wurde als vieles andre. Die Stun-
den dazu fielen am bequemſten des Nachmittags etwa
Mittwochs und Sonnabends 2, die ubrigen Wer—
keltage eine vor Abend, ebenfalls unter der Aufſicht
und Lehre irgend eines Lehrers. Es iſt immer ohne—
das Unrecht, daß, wenn wir auch keine Fauſtkam
pfe mehr zu bilden brauchen, daß das Weſen unſrer
Gymnaſien zu weit von der eigentlichen Bedeutung
unter den Alten abweicht, bey denen ſie Gebaude
und Orte bedeuteten, an welchen ſich nackende Jung-
linge im Ringen, Balgen, zur Starkung ihrer Kor—
per ubten wie allbekannt iſt, und wir ſollten
noch immer mehr auf die Ausbildung der jugendli—
chen Korper ſehn, welches wir zu unſerm großen
Nachtheil weit mehr verſaumen als die Alten, die

auch

e) G. Sraliger Poet. J. a7. Spanheim bey Juliani
Or. p. 100.
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auch, wie z. E. die Elaer gymniſche Wettſtreite

zwiſchen Knaben anſtellten S
1. c.

Demnachſt ware darauf zu ſehen, daß die Leh— 8

rer bequemer wohnten. Jhre Wohnungen ſind ger— E

wohnlich hochſt ſchlecht, klein, enge und wie das
Gymnaſium ſelbſt finſter und verſteckt. Vor einigen vh
Jahren fiel ſich einer in einer ganz berubmten Stadt E
von ſeiner ſteilen engen Treppe herunter todt, wie in den a88Zeitungen berichtet wurde. Sie gewahren die geho
rige hausliche Bequemlichkeit nicht, konnen keiue

5Familie faſſen, oder ſind zu klein um Koſtganger auf— i
zunehmen. Sonderbar genug, daß man glauben E
konnte, ſolche Wohnungen waren fur Schullehrer E
gut genug, die doch gewiß am meiſten, weil ſie ſo
zum eingezognen murriſchen hangen, durch ſie um—

4gebende angenehme lebhafte Gegenſtande Erheite-
rung bedurften. Aber ſo laßt man ſie an traurigen, 4

menſchenleeren, oden, finſtern Orten wobnen. Jch T

weiß wohl, daß dies groſtentheils die Schuld der
verkehrten Begriffe iſt, die man von dem Schul—
mann in altern Zeiten hatte, da man glaubte, ſolche

JWehnungen ſchickten ſich am beſten fur den ehrba—
ren, frommen, der Welt und allen ſinnlichen Luſten E
abgeſtorben ſeyn muſſenden Schulmann. Jeßt denkt

man gewiß im Ganzen zu aufgeklart, als derglei— z
chen verkehrte Einrichtungen zu treffen, die man auch E

4gewiß gern abandern wurde, wenns immer ſo gien:
ge. Zwar vermuthe ich noch manchen unter meiuen
geringen Leſern, der bey ſich in Gedanken mir ant—
worten wird: „Es hat ſchon ſo maucher brave,

E 4 ehr— S

2
e) Pauſan. El. L 8.
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ehrliche Mann darin gewohnt und darin wohnen
muſſen, warum wollte der nicht auch darin bleiben
konnen? Das iſt purer Uebermuth.“ Ja die muſten
aus der Nothz eine Tugend machen, ſie hatten doch
gewiß auch gern beſſer gewohnt, wenn man ihnen
die Wahl gelaſſen hatte. Und iſt denn, was einer thut,
thun mag oder muß, auch wohl Geſetz fur andere?
Jch weiß wohl, daß dies ſchon ein altes Vorur
theil war“) Aber keins iſt ſo ſchadlich als dies.
Es iſt nichts weniger als die Peſt aller Kultur.
Freylich lebte vor der Erfindung der Druckerey, vor
Einwanderung der Chinarinde und Kartoffeln aus
Amerika mancher ehrliche Mann eben ſo gut als vor
her. Kann dies aber ein Grund ſeyn, von derglei—
chen Erfindungen nicht zu profitiren? und ernahrt
nicht die Druckerey manchen ehrlichen Menſchen? ku
rirt nicht die Fieberrinde manchen Patienten? ful—
len nicht die Kartoffeln manchen Bauch, der ſich
ſonſt vielleicht kaum zu ernahren wuſte? Doch es
iſt der Muhe nicht wehrt, ſich langer dabey aufzu
balten. Eine andre Unpaßlichkeit beh der Lage der
Privatwohnungen der Lehrer iſt, wenn keine Aus-
ſicht von ihnen auf den Eingang des Gymnaſiums
oder auf die Straße fallt, an denen es liegt. So
kann mancher Unfug und Muthwillen verubt wer
den, von welchen die dahinter wohnenden Schulleh—
rer nichts erfahren.

g. d.Eine Bibliothet halte ich einer Schule fur ſehr
nutzlich, ja faſt fur nothig. Sie muß einen dreyfa

chen

S Cic. Ep. IV, 3. Quod exemplo fit, id jure
etiam fieri putant. Man denkt, was man nach ei

nem Beyſpiel thut, das heſchehe von Rechtswegen.
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chen Zweck haben 1) den Schulern fur ihren Pri—
vatfleiß Materialien zu geben, dem guten oder zu
einer Sache, wie. z. B. zur Geſchichte vorzuglich
aufgelegten Kopf ein Hauptbuch zum Nachleſen in
die Hande zu geben, mit einigen Hulfsmitteln den
armern, die ſie ſich nicht anſchaffen konnen, auszu—
belfen. Dergleichen Bucher wurden fur den Schu-
ler ſeyn, was der Dunger fur die beſſern, einen beſ—
ſern feſtern Boden, und mehr Wartung verlangen-—
den Pflanzen iſt; 2) dem Schuler die beſten zur
Bildung des Herzens und Verfeinerung der Em—
pfindung geſchriebene ſchonen wiſſenſchaftlichen Bu—
cher und andre mehr leihen zu konnen. Dieſe wur
den manchem Kopf eine gute Politur geben, die um
ſo mehr zu wunſchen iſt, da die Schuler offentlicher
Schulen durch die ernſthaftern ſtrengern Arbeiten
gern etwas rauhes, baſches, unhumanes, unele—
gantes annehmen und ihren Geſchmack nicht gut bil—

den lernen; 3) dem Schullehrer, der ſich die no—
thigſten Hulfsmittel gemeiniglich nicht anſchaffen
kann, weil er zu wenig dazu bekommt, und auch im
humaniſtiſchen Fach beſonders die Hauptwerke ſehr
theuer ſind, ſie darzubieten. Hierunter verſtehe ich
die Hauptwerke im philologiſchen Fach und die
Hauptwerke in den andern Schulwiſſenſchaften.
Der Vortheil davon iſt, daß der Lehrer ſich ſelbſt
fortbildet, beſſer unterrichtet, auch ſonſt in den
Stand geſetzt wird, manches als Schriftſteller zu
leiſten, was er zur Aufnahme ſeines Gymnaſiums
fur nothig erachtet. Gewiß der bloße Mangel ſol—
cher Hulfsmittel hat verurſacht, daß mancher tref—
liche Schulmann mit ſeinem Talent nicht wuchern
konnte und ſtehen blieb, wo er einmal ſtand. Lie—
ber indeſſen will ich faſt, daß gar keine Bucher in

E 5 Schul—
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Schulbibliotheken ſind, als ſolche, die nicht die
nachſte Beziehung auf das Fach des Schulmanns
haben. Er verliert und vertieft ſich ſonſt gar leicht,
durch die Hulfsmittel verfuhrt, in fremde Facher
zum Nachtheil ſeiner Schuler, und bedenkt nicht,
was er aus den Alten hatte lernen konnen“). Zu
einer dieſen 3 Zwecken genugthuenden Schulbiblio—
thek wurden hochſtens rooo Bucher gehoren, die
aber alle ausgeſucht waren.

g. e.
Endlich ein kleines Naturaliencabinet iſt viel—

leicht faſt eben ſo nutzich. Soll nehmlich in Na—
turgeſchichte Unterricht gegeben werden: ſo erſpart
ſich der Lehrer viele undeutliche und ſchwatzhafte Weit:
ſchweifigkeit bey Beſchreibung der einzelnen Gegen—
ſtande durch Vorzeigen der Sache, die ſich am be—
ſten ſelbſt beſchreibt. Der Schuler erhalt richtige
ſinnliche Begriffe von vielen Dingen, und dieſe Art
von Begriffen in Menge den Schulern beyzubrin
gen, har ungemeinen Nutzen, macht ſie ſachkenne—
riſcher, bewahrt ſie vor Wortklaubereyen und Pe—
danterien. Sie ſtudieren die Alten reeller. Eine
reiche wohl ausſtaffirte Einbildungskraft iſt die beſte
Schatzkammer des Verſtandes. Eine ſolche Samm
kung braucht zwar nur das nothigſte zu enthalten.
Was nicht in natura da ſeyn konnte, davon muſten
doch richtige Abbildungen gezeigt werden, damit.

der

Quam quisque tenet artem, in hac ſe exerceat.
Cic. Tuſc. Q, J. 18. und Antonin. IV, z1.
ro rexvier,  eue9fer, ler rérα nονανα
7cus. d. h. Ein jeder beſchaftige ſich mit der Kunſt,
die er verſteht und ſchatze die Kunſt, die du dir
erworben haſt, und begnuge dich mit der.
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der ſſinnliche Jdeenſchatz junger Leute ſol groß wurde
als moglich. So muſten fur Mathematit die nothi—
gen Jnſtrumente und fur Geographie der nothige
Apparat von Globen und Landkarten vorhanden ſeyn.
Die bequemſte Stelle dafur ware, ſo wie fur die
Bibliothek, fur jedes ein beſonderes Zimmer neben
dem großen Prufungsſaal.

So hatte ich denn die zur Aufnahme eines
Gymnaſiums nothigſten außern Erforderniſſe, Ein—
richtungen und Hulfsmittel angegeben, die bey dem
Gymnaſium, das bluhen ſoll, vereinigt ſeyn muſſen.
Jch habe meine Meynung in geradem Wahrheitsgefuhl
geſagt, weil ichs fur patriotiſch hielt, das Verderbliche
des unter der Haut gleichſam heimlich ſteckenden und
nicht ſo gefahrlich ausſehenden Geſchwurs zu zei—
gen. Mochte doch Gott dieſe Arbeit mit einem und
dem andern guten Erfolge geſeegnet ſeyn laſſen, ſey
es auch, wo, wie und wann es wolle. Denn was
iſt herrlicher als auf das Ganze nutzlich zu wirken“)?
Dann ſollte es mich nicht gereuen, die Feder darum
in die Hand genommen zu haben, die wahrlich Neue—
rungsſucht, vor deren Lockungen man ſich in ſol—
chen ernſthaften Dingen beſonders in Acht nehmen
ſoll da ſie ſo truglich iſt, nicht lentte. Auch
Schmatzſucht hieß mich nichts ausſetzen. Mein Ta—
del hat nur den Character, wie ihn dort ein alter

Dich—

Quid eſt ſuavius quam bene rem gerere bono pu-
blico, Plautus Capt. J. Z. 2. d. h. Was iſt an—
genehmer als zum gemeinen Beſten ſeine Sachen gut
zu machen?

*n) Gratius Cyneg. ioo. blandimonta fugies vagae
novitatis, d. h. Fliehe die Reize der unzuverlaßigen
Neuheitsſucht.



A Dichter ſchilderte; er ſoll das ſchlechtere beſſer ma?
chen“), ohne jemand zu beleidigen. Dies verſichere ich
Sie, heller und edler denkende meiner Leſer. Ueber das
Urtheil der andern, das gemeiniglich mit feſtſitzenden
Vorurtheilen adulterirt iſt, ſetze ich mich weg. Jch
denke mit meinem Alten, wie unten ſteht Jene
bitte ich aber bey der Wichtigkeit der Sache, alles

ken zu prufen, und mir ihre Meynungen ſchriftlich,
wenu ſie nicht  mundlich wollen, uber etwa ihnen
ſcheinende Mangel und Unrichtigkeiten dieſer Ab—

I handlung mitzutheilen. Manches wegen der Kurze,
J

in die ich mich faſſen muſte, mag mir entgangen,
55 vielleicht auch manches von mir unrichtig angeſehen
kl

ül ſeyn. Dieſe verſichere ich dann hier mit eben dem Ge—
fuhl, mit dem ich dieſe Schrift aufſetzte, daß mich
uupartheyiſcher Wahrheitsſinn bey der Leſung ihrer

J etwanigen Einwurfe leiten wird, und daß ich gern
ihre beſſern Gedanken annehmen, und ſie offentlich

als ſolche anerkennen werde. Ein Menſch weiß ja

und ſieht nicht alles 7), und niemand iſt irthums—frey. Jedoch getraue ich mich, ohne ſelbſtgefallig

zu

J Rutilius Itin. I, Gos. Reſtituit veterem cenſo-
ria lima pudorem, dumque malos carpit prae-

9 cipit eſſe bonos, d. h. Die kritiſche Feile ſtellt die
Jc alte Unverdorbenheit wieder her, und lehrt die boſen,

indem ſie ſie tadelte, gut zu ſeyn.
*u) Nihil tam incertum nec tam inaeſtimabile,

quam animi multitudinis, Liv. XXXI, 34. d. h.
Nichts iſt ſo unſicher und ſo gering zu ſchatzen, als
die Geſinnung des aroßen Haufens.

c/Theogn. 882. obdens auros æmα
ræ ooor. Petron. 99I. nemo noſtrum non pec-
cat, d. he Kein Menſch verſteht alles und jeder
von uns fehlt.

J
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zu ſcheinen, damit  behaupten zu durfen, daß, wo
dieſe vorgetragene Satze angewandt werden, ſie im
allgemeinen ſichern und ſichtlichen Rutzen haben und

der offentlichen Erziehung ein großes Uebergewicht
uber die haußliche geben werden, die ja. auch ſchon
ein großer Euglander dieſer vorzog Mur frey—
lich ſehe ich auch. die. Schwierigkeiten wohl, die da
im Wege liegem Eine ſolche Einrichtung erfodert
gute Fonds „Manner, die wie etij Zedliz ſich ihrer
annehmen und ſie befordern und guten Willen bey
den Schullehrern der öffentlichen Schulen ſelbſt, bey
denences gemeiniglich nicht der Fall iſt, daß ſie Gmt
muthigkeit und Sinn genug haben, die beſſern Raih

ſchlage und Diſeiplinen anderer anzunehmen, aus
Grunden; die man in nichts andern als.in ihrer Ei
telkeit zu ſuchen hat die ſie auch oft verleitet,
ihre Lehrſphare uber die Granzen hinaus zu dehnen,
weil man ſonſt denken mochte, ſie verſtanden weiter
nichts, als was fur ihre Klaſſen gehorte.

Plan

Baco de Augm. Se. VI, 5x3. Omnino inſtitu-
tioném pueritiae juventutis collegiatam pro-
bamus: iion in aedibus privatis, non ſub lu-
dimagiſtris tantum. Adeſt adoleſceritulis in col-
legiis aemulatio. major erga aequales &c. d. h.
Wir heißn allerdings den Unterricht ganzer Ver—
ſammlungen von Knaben und Junglinaen gut und
nicht blos den Hausunterricht unter Jnſormatoren
nur. Jn Kollegien haben die jungen Leute großeren
Lerneifer mit einander.

ar) Plinius kannte ſie ſchon. Hiſt. Nat. XXIX, 1. 5.
hine illae miſerae ſententiarum concertationes,
nullo idem cenſente, ne videatur acceſſio alte-
rius, d. h. Daher jene elenden Zankerehen und Be—
ſtreitungen der Meynungen, da keiner zu des andern

ſeiner ja ſagt, um nur ihm nicht beygetreten zu ſeyn.

Ja
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Plandieſer Abhandlung.

Von denen, die zur Schule gehoren:
æ. Lehter: G. Schuler:
Bildung. a) Bildung.

D) Arbeiten. b) Geſchafte.Beſoldung. e) Ehre.
Ehre und Stand. d) Zucht.

e) Zahl.5) Zahl.
B.

J Von den nothigen Schuleinrichtungen und Be—
Z

durfniſſen.
a. Einrichtungen.

1) Eintheilung in Klaſſen, iſt ſie gut?
2) Wie mnuß ſie ſeyn?
3) Jſts gut, daß ein jeder Lehrer in einer Klaſſe

unterrichte?
4) Welche, wie viel Lectionen und Stunden ſind

zu geben?
5) Zeiten einer jeden Lection.
6) Jhre Vertheilung unter die Lehrer.
7) Verbaltniß der Lehrer zu einander.
8) Schulobrigkeiten.
9) Deffentliche Prufungen.
10) Ferien.
11) Andere Gebrauche.

G. Hulfsmittel.a) Gymnaſiengebaude.

b) Spiel-und Uebungsplatze.
c) Wohnungen der Lehrer.
d) Bibliotheken.
e) Kabinette.

Die
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Die Fortſchritte der hieſigen Jugend, welche
ſie ſeit dem verfloſſenen halben Jahre machte, wer—
den am 28ten September in der gten und Aten
Klaſſe, am folgenden Tage aber in der zten und 2teü
und rten, Vormittags und Nachmittags gepruft
werden. Den zoten darauf werden folgende Schu—
ler aus dieſen 3 Klaſſen kleine Reden und Geſprache
in dieſer Folge halten:

Aus der zten Klaſſe.
1) Chriſtian Friedrich Delius, aus Bielefeld,

Carl Wilhelm Paſſavant, aus Munden,
Herman Dieterich Chriſtian Koch,
Carl Ferdinand Auguſt Keyſer, und
Ludwig Chriſtian Stein, ſamtlich aus Det—
mold, halten ein Geſprach uber die unange
nehmen Folgen der Nachlaſſ igkeit.

J

2) Wilhelm Carl Heinrich von Schleicher, aus
Detmold, declamirt ein Gedicht.

3) Kriedrich Weſſel, aus Bega, und nach ihm
4) Zohann Chriſt. Bernh. Wilh. Kohler, aus

Varenholz, erzahlen das Leben Mahomets.

Aus der aten Klaſſe.
5) Aem. Begemann, aus Prima,

Friedrich Wilhelm Schonfeld, aus Kappel,
W. Diet. Heiſtermann,

Fr. Merkel,Jhil. Aug. Merkel, ſamtlich aus Detmold,

Chriſt. Fl. Meyer, aus Heepen im Ravens
bergiſchen, und
Jac. Begemann, aus Oſtfriesland, ſtellen
eine Scene aus Gelon, Konigs von Syracus

Leben dramatiſch vor.
6) Phil.

S CA—D ü E



so ES6) Phil. Aug. Merkel, beſchreibt die Schrecken ei
ner Feuersbrunſt.

7) E. Aug. Kellner, aus Detmold, die wunderba
ren Schickſale des Meſſeniers Ariſtomenes.

8) Aug. H. Fr. Meiſterlin, aus Silixen, die gro
ße Kultur des alten Jndiens.

9) Aug. von Donop, aus Detmold, redet uber
die Neigung zu Entſchuldigungen. Frangzoſiſch.

10) Chriſt. Anzen, aus Ufeln,
Fr. H. Stein, aus Detmold, und
Chriſt. von Schmude, aus Herford, ſtellen

Heine kleine dramatiſche Handlung.uber den Un—
fleiß, und die Neigung der Jugend zum ſinn
lichen Wohlleben und Zerſtreuung vor.

I1) H. Th. Kellner, aus Detmold, deklamirt 3

Fabeln; das Dintenfaß und Sandfaß, der
Ltouisd'or und das Dreygroſchenſtuck, die bey
den Regenbogen.

12) Fr. Adolph Meyer, aus Detmold, beſchreibt
den Tod Katos von Utika.

13) J. Fr. Merkel, giebt eine allegoriſche Schilde—
rung des Rheins.

14) Ferd. Hoffmann, aus Detmold, beſchreibt
die vornehmſten Geſetze des Zaleukus und Cha

rondas. Lateiniſch.
15) Fried. Aem. Julicher aus Donop,

Konrad Kruger,
Joh. Aug. Stein,
Ferd. von Schleicher, Detmolder, ſtellen ein
kleines Drama vor: das Romiſche Lager oder
die Vorzuge der Ordnung.

Aus



Aus der iſten Klaſſe.
16) Herm. Steneberg, aus der Lage, wird den n

Nationalcharaceter ſeiner Landsleute zu beſtim—
men ſuchen.

17) Joh. Arn. Kanne, aus Detmold, wird von E
dem Ziel handeln, wornach der Menſch ſtreben
muſſe.

18) Wilh. Ferd. Neuburg, aus Schwalenberg, E
wird zeigen, daß die gewohnliche Lecture unſe a
rer Modewelt groſtentheils ihren Zweck verfehle,
und mehr ſchadlich als nutzlich ſeh.

19) Wilh. Hoffmann, aus Detmold, wird von
dem Vorzuge reden, den unſer aufgeklartes
Zeitalter den mechaniſchen Kunſten vor den
Wiſſenſchaften ertheilet. 4rn

20) Chriſt. Wilh. Em. Dieterich, aus Gotha, u Ewird unterſuchen, warum in unſern Zeiten ſo Z
wenig Menſchen zu dem ruhigen Beſitz wahrer 3

ĩ8practiſcher Weisheit gelangen.
21) Fried. Wilh. Chapon, aus dem Deſſaulſchen,

wird zeigen, daß Muth und Entſchloſſenheit
in den wichtigſten Angelegenheiten des Men—t
ſchen nothig ſey.

22) Chriſt. Teud, aus Deimold, wird von der
Kultur und Aufklatung unſers Zeitalters han
deln.

23. Fr. Ad. Julicher, aus Donop, wird von der
Furtreflichkeit der Tugend reden. Lateiniſch.

23) Karl Aug. Fr. Gregorius, aus Detmold,
wird zeigen, daß die herrſchende Begierde nach

Geld die wichtigſte Triebfeder unſerer Hande
lungen ſey.

8 a5]
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a5) Heinr. Wilh. Dreves, aus Detmold, wie

angenehm und nutzlich die Betrachtung unſerer
hohen Wurde und Beſtimmung ſey.

26) Wilh. Albr. Stein, aus Detmold, von der
Lacherlichkeit und den ſchadlichen Folgen der

Modeſucht.
27) Aem. Wilh. Begemann, aus Detmold, von

den Mitteln, welche die kultivirteſten Volker
unſers Erdbodens anwenden, um die Langeweile
zu vertreiben.

28) G. von Blomberg, aus Jggenhauſen, wird
mit einer poetiſchen Schilderung des St. Gott
hardsberges ſchließen.

Hierauf werden die gnadigſt verwilligten Pramien
vertheilet, und die Cenſuren verleſen.

Auch laden wir alle Gonner und Freunde, und
alle zartlichen und theilnehmenden Aeltern hiemit ein.

Das Verzeichniß der im verwichenen Jahre

gehaltenen Lectionen.

In der erſten Klaſſe allein.
A) Gab der Director folgenden Unterricht:

J. Religion, a) im W. h. J. die Geſchichte der
verſchiedenen chriſtlichen Religionspartheyen,
b) im S. h. J. die Geſchichte der heidniſchen
Religionen des Erdbodens.

Il. Elementararithmetik, a) im W. h. J. die
ganze Verhaltnißarithmetik, b) im S. h. J.
die Flachen und Korperarithmetik.

lll.v
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3] 83III. Hobere Arithmetik, a) im W. h. J. Auflo— E
ſung der reinen Gleichungen, der arithineti—ſchen und geometriſchen Proportionen, b, im z;
S. h. J. Aufloſung der Gleichungen der Po
ligonal, Koluminar, und Piramidalzahlen.,

IV.. Angewandte Mathematik, a) im W. h. J.
die eigentliche Statik, b) im S. h. J. die
Mechanik. zy

V. Aeſtetik, a) im W. h. J. die beſondern Ei— 7u
genſchaften aeſthetiſcher Gegenſtande, welche E

8die Theile und das Ganze derſelben betreffen,
by im Soh. J. diejenigen Eigenſchaften, wel—
che die ſinnliche Darſtellung derſelben betreffen.

VI. Deutſche Sprachlehre. Uebungen im Styl
durch,-Aufſfaze im Winter- und Sommierhal—
benjahr.B) Der Rector gab folgenden Unterricht:

J. Lateiniſche Sprache. Ueberſetzt a) im W. h. J.
æ, Suetons Caſar und Auguſt bis Cap. 40. 3 J

H, Virgils Aeneide L. VIl. y, Uebungen im E

Styl angeſtellt. b) im S. h. J. æ, Suetons SAuguſt hinaus, und Terenz Andria, G, Vir 4gils Aeneide L. VIII. y, Uebungen im Styl E
fortgeſetzt.

J

Il. Griechiſche Sprache. Ueberſetzt a) im W. h. J. J
nach Schutzens Chreſtomathie alles aus dem 4Herodot; b) im S. h. J. nach ebendemſelben

Platos Phadon bis Cap. ſo.
Jn der erſten und zweyten Klaſſe zuſammen.

A) Gab der Director folgenden Unterricht:J. Neuere Geſchichte, a) im W. h. J. von dem 5
Abgange der Karolinger bis zu den Kreuzzugen,

b) im S. h. J. von den Kreuzzugen bis zu der E
Reformation. S

F. 2, II.
 7e



84

Il. Naturkunde, a) im W. h. J. die viergeflu
gelten, zweygeflugelten und ungeflugelten Jnſee—
ten, b) im S. h. J. die Hauptordnungen der
Wurmer.

Ill. Reine Mathematik, a) im W. h. J. die
Grundſaze von der Ausmeſſung der Linitn,
b) im S. h. J. die Grundſaze von Berech
nung der Flachen.

IV. Vernunftlehre, a) im W. h. J. von ben Be

griffen, Jdeen und Sazen, b, im S. b. J.
die ganze Lehre von den Schluſſen.

„V. Epiſtolographie, a) im W. h. J. die allge
meine Praxis derſelben, b) im S. h. J. prae
tiſche Anwendung und Uebung in den ſoge—
nannten Berichtſchreiben.

B Der Rector folgenden:
J Lateiniſche Grammatik, nach eigenem Leitfaden,

a)] im W. h. Je uber die verſchiedenen Arten

ü

von Subſtantivis, nach Form, Ableitung, Be—
deutung hinaus, bis zu den Zahlwortern,
uber die Form und Deklination der Adjectiven,
b) im S. h. J. nach Kiſtemaker, mit Zuzie—
hung Meierotto's und Schellers, uber die Zahl

worter und Vorworter, bis etwas in die Lehre
uber die Adverbia hinem, mit practiſchen Ue—
bungen und Anwendungen verbunden.

II. Alte Geographie nach eigenem Lehrfaden, a) im
W. h. J. uber Babylonien, Meſopotamien,
Aſſyrien, Armenien, Colchis, Jberien, Al—
banien, Boſporuslander, das aſiatiſche Sep
thien, Serica, Jndien; im S. h. J. Per
ſien, Arabien, ganz Afrika, und am Ende
noch eine Beſchreibung der Meere, womit denn
dieſe Wiſſenſchaft geſchloſſen iſt.

ul.—
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Ul Alte Geſchichte, a) im W. b. J. die griechi
ſche Geſchichte im Zeitraum von Chrus bis

Alexander, b) im S. h. J GechehAlexanders, die Geſchichte v
die romiſche bis ins 4te See

IV. Neue Geographie, a) im W
land bis auf den niederſachſiſ

S. h. J. Deutſchland zu En
Schweiz, Jtalien.

Jn der zweyten Klaſſe
A. Der Direetor gab folgenden U

l. Religion, a) im W. h. J.
ſtalten und Offenbahrungen
Geſezgebung, b, im S. h.
bahrung deſſelben bis zur Er
litiſchen Reichs.

II. Arithmetik, a) im Weoh. JVerholtnißgleirhungen und P

der einfachen und zuſammenge

b) im S. h. J. die Lehre vo
Koluminar und Piramidalza

Ill. Naturlehre, a) im W. h. J
gewichte feſter Korper, den G
menhangs, und den daraus

kungen der Ruhe und Bewe
b. J. von den Eigenſchaften
von dem Feuer, dem Lichte u

IV Aeſthetik, a) im W. h. J.
Natüurlichen, der Simplieitat
Aehnlichkeit, Kontraſt, Na
luſion, b) inm Se h. J. v
Wahrbeit, Wahrſcheinlich
Licht und Schatten, Koloritn

V. Deutſche Sprachlehre, U
durch Aufſaze, im Winter

F 3
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ß) Der Rector folgenden:
J. Lateiniſche Sprache, a) im W. h. J. e, Cae

ſar de B. C. L. l. Il. ,Ovids Metam. Lib.
V.VI, 102. v, Uebungen im Styl, wie ſonſt;
b) im S. h. J. æ, Caeſar de B. C. L. ill.
bis zu Ende, G, Ovids Metam. L VI. bis zu
VIl. 140. y, Uebungen im Styl wie im vorigen.

I. Griechiſche Sprache: ausgewahlte, auch poe—
tiſche Stucke aus Stroths Chreſtomathie das
ganze Jabhr uber.

Jn der dritten Klaſſe.
A) Gab der Directtor folgenden Untrrricht:

J. Geſchichte des judiſchen Volks, a) im W. h. J.
bis auf Moſes, b) im S. b. J. von Moſes
bis David.

JIl. Zur Uebung im deutſchen Sihl wurden Auf—
ſaze gemacht.

Ili. Zur Vorbereitung der Geometrie mathema-
tiſche Figuren gezeichnet.

B) Der Konrektor folgenden:
J. Lateiniſche Sprache, a) im W. h. J. a, hal-

liſches Elementarwerk S. 190:239. 8, Eu-
trop. Lib. Vil. Vlii. yj, Gedite lat. Leſebuch,
die Stucke aus der Naturgeſchichte vom 27ten
bis Ende, dJ. Grammatik, e, Uebungen im
Styl und Ueberſetzen ausgeluchter Stucke aus
den lat. Leſebuchern; b) im S. h. J. a, hall.
Elementarw. geendigt, ß, Eutrop. L. IX. X.
J„ Gedikens lat. Leſebuch, die Stucke aus der
Muthologie und die Fabeln, d, und e, wie oben.

U. Griechiſche Sprache, a) im W. h. J. æ, An
fangsgrunde nach Koelers Einleitung, K, Ge
dike gtiech. Leſebuch, die Erzahlungen aus dem
Aelian 13 Ende, und die Kriegsgeſchichten
aus dem Polyan, b) im W. h. J. a, wie

vor:



vorher, G, Gedike gr. Leſeb. die Stucke aus dem
Hierokles und die aeſopiſchen Fabeln.

IlI. Deutſche Sprache, wurde durch Aufſatze im
Styl, und Rechtſchreibung geubt, worin auch
außerdem noch beſondere Uebungen angeſtellt
wurden, ſo wie auch in Declamation.

IV. Geſchichte, a) im W. h. J. die neuere Ge—
ſchichte der Romer, b) im S. h. J. die Ge—
ſchichte der Araber, Turken, Perſer, Mogolen.

V. Neuere Geographie, nach Pfennigs Lehrbuche,
a) im W. h. J. Deutſchland, b) im S. h. J.
die Niederlande und Helvetien.

VI. Naturgeſchichte nach Raff, a) im W. h. J
die Naturgeſchichte der Vogel, b) im S. h. J.

nach einer vorausgeſchickten Einleitung in die
Naturgeſchichte der Saugethiere die 4 erſten
beſondern Ordnungen derſelben.

Jn der vierten Klaſſe.
Gab der Subteetor folgenden Unterricht:

J. Bibliſche Geſchichte, A) A. T. a) im W. h. JGeſchichte der Patriarchen, bwim S. h. J
Geſchichte Moſes; B) N. T. an im W. h. J
Schluß der Apoſtelgeſchichte, by im S. b. J.

Geſchichte Jeſu.
Il. Religion, a) im W. h. J. Lehre vom Gebet,

b) im S. h. J. Lehre von Gott u. d. Schopfung.
Ill. Naturgeſchichte a) im W. h. J. allgemeine Na

turgeſch. b) im S. h. J. Naturgeſch. des Men—
ſchen nach Sanders okonomiſcher Naturgeſch.

„IV. Aatein, Grundlegung der erſten Elemente nach
Gedikens lateiniſchem Leſebuch rc.

V. Geſchichte, a) im W. h. J. nach Schrokhs all—
gem. Weltgeſch., Geſch. der Jſraeliten bis auf
Chriſtum, b) im S. h. J. Geſch. der Baby
lonier, Aſſyrer, Phonizier, Perſer.

VI.

——Ê
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.Vl. Geoaraphie, Vaterlandekunde.
VI. Orihographie: mußten die Schuler jederzeit

etwas ſelbſt verfertigen, oder der Lehrer dietirte
ihnen etwas, und übte ſie, ganz fehlerlos zu
werden. Proben werden vorgezeigt.

IJn der funften Klaſſe.
Gab der Cantor folgenden Unterricht:!

J. Bibliſche Geſchichte nach Ewalds Leſebuch, und
zwar a) der Jnhalt der einzeluen Bucher der
Bibel, b) Geſchichte des N. T. bis p 492.

U. Die Suttenlehre fur die Kinder im Leſebuch,
ſind erklart und answendig gelernt, auch Sprut
che aus der Bibel zu den Religionslehren.

II. Aus Beckers Noth-und Hulfsbuchlein ſind
aus dem iſten Theil von Kap. 1bis 7, aus
dem 2ten Theil Kap. wbis  und 13, und 18
bis 21 und zo durchgegangen.

IV. Zur Leſeubung wurden Kapitel aus der Bi—
bel, aus dem Leſebuche, und die Stucke des

2ten Theils des Rochowiſchen Kinderfreundes
noch beſonders gewahlt.

V. Jm Schreiben ubten ſich die groſten Schuler
nach Webers Vorſchriften.

Auch iſt im Franzoſiſchen privatim von Hrn. Le—
viſon unterrichtet worden, der fernerhin bereit iſt,
in dieſer und in der engliſchen Sprache Unterricht zu
geben, ſo wie Hr. la Mate im Zeichnen. Jm He
braiſchen werde ich die Anfanger unterrichten konnen.

535lb

J

ſ








	Ueber die Policey und äußere Einrichtung der Gymnnasien
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Eintrag
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Widmung
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	[Ohne Titel]
	[Seite 13]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35

	A. 
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64

	B. Von den äußern nöthigen Hülfsmitteln bey Schulen. 
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77

	Plan dieser Abhandlung. 
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	Das Verzeichniß der im verwichenen Jahre gehaltenen Lectionen. 
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	Rückdeckel
	[Seite 101]
	[Seite 102]
	[Colorchecker]



